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Das Buch


Pharao Echnaton befiehlt Neues, Großartiges! Baut für Kemet und den Sonnengott Aton die neue glitzernde Hauptstadt Achet-Aton. Mit dem Wunsch, die alten Götter hinwegzufegen, baut er der Sonne eine Stadt, stürzt das Land in einen enthusiastischen Freudentaumel. Doch aus gepredigter Liebe wird schnell grausame Besessenheit. Nofretete, seine Große Königliche Gemahlin, schenkt ihm statt dem ehrsehnten Thronfolger nur Töchter. Und so läßt sich Echnaton zu einer unheilvollen Schandtat hinreißen…


Und dann tritt ein neunjähriger Junge seine Nachfolge an! Tut-Ench-Amun, von Eje und Haremhab unterstützt, ist jetzt Herrscher über das Schwarze Land! Mit Anchesenamun, Nofretetes Tochter, will er den alten Glauben zurückbringen, Aton soll von nun an vergessen sein.


Doch frei und ungezwungen in Achet-Aton aufgewachsen, fühlt sich der junge König in den Mauern des gewaltigen Palastes Pen Tjehen Aton eingeengt, von Eje, dem übermächtigen Tjai chu her wenemi Nesu, geknechtet, folgt er schließlich seinem unbändigen Freiheitsdrang, entgeht mit Glück einem feigen Anschlag und beschließt sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.


Nach Jahren fern der Heimat ruft ihn seine Treue zurück ins Große Haus. Pharao Eje ist tot und Tut-Ench-Amun will mit aller Macht verhindern, daß General Haremhab den Thron besteigt.


Mutig fordert Tut-Ench-Amun zurück, was er einst freiwillig aufgab. Allem voran seine Große Königliche Gemahlin Anchesenamun. Doch sie, der Welt entrückt, lebt mit gebrochenem Herz im Tempel der Isis. Um seine Frau zurückzugewinnen, muß Tut-Ench-Amun der furchterregenden, mächtigen Hohepriesterin der Isis, Sahu-Re entgegentreten. Es glückt! Er kann Anchesenamuns Herz erobern und mit ihr macht Ka Nacht Tut Mesut das Schwarze Land zum mächtigsten Imperium der Welt. Aber aufgewachsen in der Zeit des Umbruchs, in der für die alten Götter kein Platz war, hadert Tut-Ench-Amun mit dem alten Glauben, zweifelt sein Leben lang an der Allmacht Amuns, ebenso wie an seiner eigenen Göttlichkeit. Alles stellt er in Frage, doch ein uralter Papyrus aus der Zeit der ersten Pharaonen zeigt ihm endlich einen Ausweg. Wird dieses Djema ihm zur Unsterblichkeit verhelfen?




Die Autorin


Ich bin im Saarland (Deutschland) geboren, lebe in der Nähe von Saarbrücken und bin verheiratet. Reisen - nicht nur nach Ägypten - sind unsere Passion.


Doch seit ich Kind war fühle ich eine unerklärliche Liebe für Ägypten - das Land am Nil ist seit Jahrzehnten das Reich meiner Leidenschaften und Träume. Um diese versunkene Kultur, den Glanz der Pharaonen in all ihrer Pracht vor meinen Augen erstehen zu lassen, begann ich mit dem Schreiben. Die Lebens- und Denkweise der alten Ägypter, ihr unerschütterlicher Glaube an die Götter und an Maat, die alles im Gleichgewicht hält, ist das, was mich inspiriert und all meinen bereits erschienenen Romanen Leben einhaucht.




Dwa Netjer ink


Für die Gnade die mir zuteil wurde




Dank an Jürgen


Dank an Elke
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Tut-Ench-Amuns Schenu


Tut-Ench-Amun lebt!


Jedenfalls in der Erinnerung der Menschen und in meinem Roman. Pharao Tut-Ench-Amun starb nicht ganz zwanzigjährig an den Folgen eines Unfalls. Seine weltberühmte Totenmaske, sein unglaublicher Grabschatz machen ihn selbst heute, 3344 Jahre nach seinem Tod, unsterblich und unvergeßlich. Als Kind las ich zum ersten Mal seine traurige Geschichte. Es hat mich überwältigt, zu erfahren, wie Howard Carter nach so langer Zeit diesen gewaltigen Schatz, diese wunderbaren Dinge fand. Das goldenes Antlitz der Maske rührte mein Herz, machte mich im Laufe der Zeit zu einer begeisterten Hobby-Ägyptologin, inspirierte mich Jahre später zu meiner Geschichte, dem jungen Herrscher sein Leben zurückzugeben. Hier, in meinem Märchen, darf er ein Mann werden, sich als Held bewähren. In meiner Geschichte lebt Pharao Tut-Ench-Amun, Sohn der Sonne, Ka Nacht Tut Mesut, Starker Stier, vollkommen an Wiedergeburten, sein nicht erfülltes, allzu früh beendetes Leben weiter!


Ab Seite → habe ich zum besseren Verständnis neben einem Nachwort auch die wichtigsten Titel, die am häufigsten gebrauchten Anreden, den altägyptischen Kalender, die Adeligen, hohe Hofbeamte und königlichen Arbeiter aufgeführt




Es war einmal...


Vor mehr als 3350 Jahren
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DIE VERLORENE STADT


AN BORD DER SCHÖNHEIT DES RE


Der junge Prinz traute seinen Augen nicht, als er aus der Schiffskabine trat. Vor ihm, im Schein der untergehenden Sonne, lag eine Stadt, in allen Rottönen schimmernd, prächtig und geheimnisvoll. Doch jetzt fiel ihm auf, es war eine gewaltige Ruinenlandschaft. Verfallene Paläste und Tempel konnte der Prinz in der Abenddämmerung ausmachen. Diese Stadt mußte in ihrer Blütezeit ein Juwel gewesen sein. Wunderschön gelegen in einem weitläufigen Talkessel, von hohen Bergen geschützt, lag sie am Ufer des Iteru 1 wie ein gefaßter Edelstein. Klagende Schreie kamen aus den Häusern und unheimlich sehnsüchtige Rufe hallten über das weite Gelände. Hoch oben in den Bergen leuchteten unheimliche Lichter auf.


Re-Atum sank gemächlich im Westen hinter den Horizont, der rotgoldene Schein erlosch, Dunkelheit senkte sich herab, doch der eigentümliche Zauber, den die Stadt auf Prinz Meriamun ausübte, blieb, ebenso hallte das bedauernswerte Klagen weiter durch die junge Nacht.


„Seneb!“


„Mein Prinz?“ Der Kommandant der königlichen Flotte trat zu ihm.


„Was ist das? Was ist das für eine Stadt? Warum machst du hier halt? Das ist gruselig hier!“


„Wir sind zu spät dran, mein Prinz. Leider mußte ich hier halten. Bis morgen früh, ehe wir weiterfahren können. Diese Stadt umgibt ein düsteres Geheimnis, von dem auch ich keine Ahnung habe. Sie heißt Horizont des Aton. 2 Dein Urgroßvater stammt aus dieser Stadt. Ein starker König des Großen Hauses, 3 der mit seiner Hemet Nesut Weret das Schwarze Land vierzig Jahre gut und gerecht regierte.“


„Urgroßvater? Kenn‘ ich nicht! Wie hieß der?“


„Wie er hieß? Lernst du etwa nicht? Hat man dich noch nicht die Königlisten gelehrt? Das lebende Bild des Amun ist der Name des Guten Gottes. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muß mich um das Anlegen kümmern. Übrigens: Vor den klagenden Lauten brauchst du dich nicht zu fürchten, das ist nur der Nordwind, der durch die leeren Paläste, Villen und Häuser fegt. Früher dachte man, es sind die Geister verlorener Seelen, aber das ist nur dummer Aberglaube.“


„Ja, mach, danke! Ich werde morgen zu Hause meine Mut nach dieser Stadt fragen.“


„Deine Mut wird dir erzählen, was es mit dieser Stadt auf sich hat. Gute Nacht, mein Prinz.“


Am frühen Morgen wurde Meriamun vor allen anderen von dem Gedanken an die Stadt aus süßen Träumen gerissen.


Achet-Aton, Horizont des Aton.


Was für ein Name! Aton ist die Sonnenscheibe! Da hat jemand der Sonne eine Stadt gebaut? Er räkelte sich noch ein bißchen unter der dünnen Leinendecke, sprang mit der Geschmeidigkeit eines jungen Geparden auf. Oh, Hunger! Wann habe ich zuletzt gegessen? Viel zu lange her! Raus! Diese Stadt will ich mir ansehen!


Meriamun sprang aus dem Bett, stolperte über sein überall verstreutes Chaos. Schubste den Schurz von gestern einfach unters Bett, trat beinahe in seinen Bogen, suchte in seiner Truhe frische Wäsche, warf einfach alles hinter sich. Ah, da war der Schurz, den er tragen wollte. Da noch vom Tisch die Spange, weg mit dem Krempel, das Mundtuch hat da nichts verloren, auf den Boden damit. Runter vom Schiff, hinein in die kühlen Wellen. Mit einem kühnen Sprung landete er in Iterus grünen Fluten, tauchte unter, prustete, schüttelte seine lange Jugendlocke und stand gleich darauf wieder am Ufer. Sein Blick fiel auf die verlassene Stadt. Diese unglaubliche Schönheit! Wenn auch der Verfall nicht zu übersehen war. Jetzt, im klaren reinen Licht des neuen Morgens strahlten die Gebäude, obwohl das einst so prächtige Weiß längst seiner Schönheit beraubt war. Die bunten Medu Netjer, 4 leuchteten in der Morgensonne, es schien, als würden die Häuser nur darauf warten, daß ihre Bewohner zurückkommen. Der Wind wehte nicht mehr so heftig wie am Abend zuvor; jetzt lag über der Ruinenstadt unheimliche Totenstille.


„Wahnsinn!“


„Na, Meri? Heute morgen schon am Henket 5 genippt? Mit wem redet der erhabene Prinz wohl?“ Ein gutgemeinter Schlag zwischen seine Schulterblätter lenkte Meri von der Stadt ab. Month, genauso alt wie er, genauso frech und übermütig wie sein bester Freund, zollte dem jungen Prinzen keinen Respekt.


„Halt die Klappe, du alter Affe!“ Schon hielt er Month im Schwitzkasten, rubbelte ihm gründlich über den Gedankenkasten. Month trat ihm in die Kniekehle und schon lagen die zwei balgend im Schlamm am Ufer.


„Schluß da unten! Sofort!“


„Ja, Vater!“


„Ja, Onkel!“


Meri drückte Month noch einmal so richtig in den Matsch.


„Ungeheuerlich! Wie junge Hunde! Ich komm euch gleich runter!“


„Ja!“, maulte Meri, zog Month ins Wasser. Erst als sie wieder aussahen wie zwei junge, unschuldige, liebreizende Zwölfjährige verschwand Seneb vom Geländer der Schönheit des Re. Meri klemmte sich das lange Haar in die Spange, wies mit dem Kopf auf die Stadt. „Was ist das?“


„Achet-Aton!“


„Du kennst das?“


„Tju! Ich komme mit Vater oft hier vorbei. Hier hat einmal ein Pharao geherrscht, der seine Mutter geheiratet hat! Die hat dann Selbstmord begangen! Und der Pharao geistert hier immer noch! Hast du die Lichter gesehen? Niemand hat ihn beerdigt!“


„Boh!“ Meri stieß hörbar die Luft aus.


„Tju!“


„Seneb sagte aber was von einem großen Pharao! Tut-Ench-Amun mit seiner Gemahlin soll hier vierzig Jahre regiert haben. Was stimmt denn jetzt?“


„Sag mal, pennst du, wenn der Lehrer was sagt?“


„Meistens…“


„Also echt! Du tätest gut daran, mal zuzuhören! Tut-Ench-Amun hat doch nicht hier regiert! Er hat als kleiner Junge hier gelebt. Mit neun Jahren wurde er zum Guten Gott, ist danach schleunigst mit dem ganzen Hofstaat nach Uaset 6 umgezogen. Seitdem ist diese Stadt verlassen, niemand will mehr hier wohnen. Wegen der Geister! Denn in dem kleinen Palast, da hinten, siehst du? Das ist Maru-Aton! Dort geistert die Schöne, findet keine Ruhe!“


„Noch ein Geist?“ Meri bekam große Augen. Es gab doch nichts Besseres, als so richtig gute gruselige Geschichten! Am liebsten würde er sofort losrennen, die Stadt erkunden. Ein richtiges Abenteuer erleben!


„Die Schöne wohnt dort und weint um ihre toten Töchter! Hast du das Weinen und Klagen denn nicht gehört? Machte It dir weis, das wäre der Wind?“ Month tippte sich an die Stirn. „Das erzählt er jedem!“


Seneb erschien wieder an dem Geländer. „Seid ihr bald fertig da unten? Los, ab, wir wollen endlich nach Hause!“


„Schade!“, maulte Meri.


Meri machte sich nach der Mittagsruhe quer durch den Südlichen Palast zu dem Wohnraum seiner Mut auf. Die Magd seiner Mutter ließ ihn sofort ein.


„Mut! Meine liebe Mut! Da bin ich wieder! Hast du mich auch richtig vermißt?“ Er fiel ihr um den Hals, küßte ihre Wangen, plusterte sich auf. Seine Mut! Die schönste Frau der Welt!


„Mein Schatz, mein Liebling! Mein großer Junge! Oh, wie siehst du nur aus? Braun verbrannt wie ein Bauernjunge! Was sollen die Damen des Hofes von dir halten? So findest du ja nie eine Frau!“ Sie streichelte ihm die Locke, schmunzelte.


„Ich will ja gar keine, Mut, ich habe ja dich!“


„Hattest du Spaß auf der Schönheit des Re?“


„Tju, Mama! Sie ist wie neu! Seneb hat ganze Arbeit geleistet. Es war an der Zeit, daß sie überholt wurde. Sie segelte mit dem Wind so schön, so schnell, wie ein Falke am Himmel! Erst ruderten wir sie bis Achet-Aton… “


„So so.“


„Was machst du?“


„Was denkst du?“


„Arbeiten! Entschuldige, ich störe dich. Am besten, ich gehe jetzt. Tia wartet bestimmt schon.“


„Heute abend gibt es ein Gastmahl. Wenn du und deine Schwester Lust haben, kommt zusammen zu dem Fest.“


„Aber gerne, Mut!“


Tia, genauso unordentlich wie ihr Zwillingsbruder, stöberte gerade in ihren Kleidertruhen. Überall in dem luftigen Raum lagen Kleider, Schmuckstücke und Perücken verstreut. Sie stand mittendrin in dem Chaos, scheuchte gutmütig ihre Magd umher und trug nichts am Körper als ziemlich viel klimpernden Schmuck.


„Aber das Kleid muß da sein… Meri, mein Süßer! Du liebe Güte, bist du verbrannt! Siehst richtig verwegen aus!“ Sie fiel ihm um den Hals, knuddelte ihn gründlich.


„Suchst du ein Kleid für heute abend?“


„Hm!“, grummelte sie gereizt. „Hab keine Lust. Gesandte aus Chatti sind da, ich mag diese Leute nicht. Sie sind roh und ungebildet und nach kurzer Zeit so betrunken, daß sie ausfallend werden. Ihre Frauen sehen aus, als würden sie den ganzen Tag selbst auf den Feldern arbeiten. Müssen wir dahin?“


„Aber ja doch! Mut hat eingeladen, und dann gehört sich das! Die Hethiter hatten eine schlechte Ernte in diesem Jahr, kauften uns einen guten Teil unserer Überschüsse ab, erklärten sich endlich bereit, die neuen Handelswege zu erschließen. Das muß gefeiert werden! Außerdem muß ich dir erzählen, was ich auf der Fahrt mit der Schönheit des Re gesehen habe. Das glaubst du nicht!“


„Baden?“


„Tju! Wenn ich endlich mal einen Becher Irep 7 und etwas zu essen bekomme! Ich verhungere!“


Die zwei versenkten sich in dem Badebecken, die Magd stellte Brot, Früchte und Weinbecher an seinen Rand.


„Hau ab, Satet!“


„Laß das bloß Mut nicht hören! Sie verlangt, daß man mit dem Gesinde gut umgeht!“


„Ich gehe gut mit ihr um! Satet, geht’s dir schlecht?“


„Nein, Herr!“, kam es fröhlich aus dem Nebenraum.


„Erzähl schon!“


Meri erzählte begeistert von der Stadt in dem Talkessel, vom Schein der Sonne auf den prunkvollen Gebäuden, der Stille und Einsamkeit der Deshret, die den Ort in eine fast heilige Atmosphäre tauchten.


„Eine Stadt, so abgelegen in der Wüste? Ich habe noch nie davon gehört. Und Geister? Meri, das ist gruselig!“


„Diese Lichter in den Bergen, Tia, das war richtig unheimlich und die Rufe! Das klang wie klagende, verzweifelte Schreie. Von wegen Wind! Wir sollten da nochmal hin!“


Der Zeremonienmeister des Großen Hauses gemahnte zur Stille. Die Gespräche im Thronsaal von Pen Tjehen Aton 8 verstummten, jeder verbeugte sich.


„Die Schöne und die Herrliche mit der Doppelkrone, Maat-Ka-Re, Herrin der Beiden Länder, Nesut Bity, die Mutter unseres Volkes!“


Ehrfürchtige Stille breitete sich aus, als Pharao den Saal betrat. Meri betrachtete seine Mut voller Stolz. Gewandet in ein schönes, weißes Kleid. Über ihrer schicken Perücke blitzte die gehörnte Sonnenscheibe, um den Hals trug sie einen bunten Kragen aus Lapislazuli und Karneol, ein Pektoral wie eine Mondsichel trug ihren Namen im Schenu. Die Wahrheit ist die Seele der Sonne stand in der Kartusche zu lesen. Armreifen aus Gold und Silber, mit Skarabäen verziert, schmiegten sich um ihre schlanken Handgelenke und Oberarme. An ihrer linken Hand glänzte ein einzelner, dicker schwerer Ring aus Gold mit Einlegearbeiten aus Lapislazuli: Das Siegel Kemets.


Maat-Ka-Re ließ sich auf dem Thron nieder. Meri wunderte sich seit jeher, warum seine Mut, seine Königin, seine Nebet auf diesem einfachen Sessel mit dem abgewetzten Löwenfell saß.


„Irgendwann, Tia, irgendwann werde ich das scheußliche Ding verbrennen!“


„Sei still, It kommt!“


„Der große Königsgemahl, Tjai chu her wenemi Nesut, König von Uaset, Oberpriester des Amun, der große, erhabene Imi ra nut Tjati Meriamun!“ Der Vater ließ sich neben der Gattin nieder.


„Ich will nicht da vorne hin!“


„Jetzt stell dich nicht so an! Nimm die Kleine an die Hand. Los!“


„Sa Nesut, Geliebt von Amun, Kronprinz Meriamun, Vizekönig der Stadt Uaset! Sat Nesut, Prinzessin Tia! Sa Nesut, Prinzessin Baketamun! Töchter des Glücks und der Liebe!“


Die Geschwister traten zu ihren Eltern auf das Podest mit den drei Stufen. Meri schaute über den Saal, wartete darauf, daß die Leute sich erhoben, Mutter das Fest eröffnete. Ihn plagte schon wieder gewaltiger Appetit. Lange würde das Verbeugen und Getue der Gäste nicht dauern, denn man wollte sich amüsieren und den Abschluß der Verträge feiern.


Die Nesut Bity verließ den Thron, gesellte sich zu ihren Gästen in den Saal, trat zu ihrem Tisch, nahm dort ihre kleine Tochter auf den Schoß, küßte die Dreijährige. Meri setzte sich an seinen Tisch dicht daneben, bekam mit, wie seine Mutter mit dem Gesandten aus Chatti redete.


„…bis vor ein paar Jahrzehnten war es nicht üblich, daß Kinder bei amtlichen Zeremonien anwesend waren. Aber einer meiner Vorfahren nahm seine Töchter zu allen Gelegenheiten mit. Es hat auch Vorteile! Die Söhne und Töchter lernen von Anfang an…“


„Mut, wer war der Gute Gott, der seine Kinder überall mit hingenommen hat? War es Urgroßvater Osiris Tut-Ench-Amun?“


Maat-Ka-Re ergriff Meris Hand: „Mein Sohn, Kronprinz Meriamun.“ Der Hethiter erhob sich, um den Prinzen zu begrüßen.


„Bleibt sitzen, mein Herr, ich wollte nicht stören.“


„Was habe ich dich gelehrt?“


Maul halten, wenn die Alten reden


„Ruhig zu sein, wenn Erwachsene Gespräche führen.“


Sie schaute ihm tief in die Augen, er versuchte ein Grinsen, kümmerte sich schnell um sein Essen. Gebratene Gazellenschenkel, gebratene Enten, goldgelb gebackene Fische. Frisch gebackenes, knuspriges Fladenbrot, Trauben, Granatäpfel, Feigen, Datteln und Melonen. All das trug das Gesinde auf. Meris ewig hungriger Magen knurrte laut. Er beugte sich zu seiner Schwester hinüber, flüsterte: „Ich habe Mutter nach Osiris Tut-Ench-Amun gefragt, sie hat mich nur gerüffelt!“


„Ich frag It!“ Tia stand auf, nahm sich eine Traube aus einer Schale, setzte sich neben den Vater.


„Mein lieber It!“ Sie verbeugte sich freundlich.


„Mein Schatz! Setz dich zu mir, meine Kleine.“ Tia setzte sich ihrem Vater zu Füßen, er schenkte ihr einen Becher Wein ein. Sie nahm den Becher, goß mit Honig gesüßtes Wasser hinzu. Sie mochte das starke Getränk nicht unverdünnt. Der Tjai chu her wenemi Nesut Meriamun dagegen verdünnte seinen Wein nie, wie er überhaupt keine halben Sachen mochte. Entweder wurde eine Sache richtig gemacht oder man unterließ sie gleich ganz. Halbherzigkeiten konnte dieser Mann ebenso wenig leiden wie Unaufrichtigkeit. Er war das politische und geistige Oberhaupt der Stadt Uaset, die Gaufürsten, die Bürgermeister und Dorfschulzen des ganzen Landes mußten ihm Rechenschaft ablegen, ebenso die Anwälte, die die Streitfragen zu klären hatten. Wer zur Pharao wollte, mußte erst an ihm vorbei. Er war das Bollwerk zwischen dem Volk und seiner Gattin. Hinter Meriamun, dem mächtigsten Mann im Staat, standen nur noch Maat-Ka-Re und die Götter. Tia wußte, wenn sie bei Vater etwas erreichen wollte, mußte sie es schlau anstellen.


„Du hast viel zuviel gearbeitet in der letzten Zeit, ich sehe dich kaum noch.“ Sie zog einen entzückenden Schmollmund. „Wie lange waren wir schon nicht mehr bei den Pferden? Ich hörte, du hast neue Stuten. Sie werden schöne Fohlen bekommen! Ach, und zum Bogenschießen komme ich neuerdings auch nicht mehr. Du hast übrigens meinen neuen Bogen noch gar nicht gesehen! Wann gehen wir denn wieder jagen? Ich glaube, du hast mich überhaupt nicht mehr lieb!“ Tia lächelte süß, streichelte seine Hand, tadelte ihn aufs niedlichste. „Bootsfahrten haben wir auch schon lange nicht mehr gemacht. Die Schönheit des Re ist doch fertig aus der Werft gekommen! Meri durfte damit segeln! Ich will auch wieder aufs Wasser! Den Nordwind um die Nase, vorn am Bug stehen und mit dir Kemet bereisen. It, liebster, liebster allerbester Vater, laß uns eine Reise machen!“


Meri schaute zu ihr herüber, schüttelte den Kopf über soviel honigsüße Schmeichelei, verdrehte die Augen, stöhnte, tippte sich an die Stirn.


„Schemu, meine süße Tia, beanspruchte meine ganze Zeit. Du weißt, daß ich mit den Schreibern bis spät in die Nacht arbeite!“ Er griff in ihre Jugendlocke, ordnete das lange, glänzende Haar schön über ihren Nacken. „Und Nebnetjeru, der Hem Netjer Tepi en Amun, fordert seinen Anteil für den Ipet Sut. 9 Das muß alles stimmen, das weißt du doch, meine süße Sat. Wir werden eine Reise machen, versprochen. Schon bald!“


Meri erwachte. Sein Henentep 10 steckte wohl in einem Bienenstock.


„Aua!“


Er hatte dieselbe Angewohnheit wie sein Vater, den Wein unverdünnt zu trinken. Allerdings vergaß er manchmal darüber, daß der Wein dann auch viel stärker war. Erst tief in der Nacht hatte er mit Tia zusammen das fröhliche Fest verlassen. Und jetzt war es schon reichlich spät. Hastig kramte er in seinen Truhen, stöberte Sandalen, Schurz und Gürtel hervor, machte in dem kleinen Baderaum eine Katzenwäsche, kämmte das leuchtende Haar, bis es knisterte, klemmte die Spange hinters Ohr und huschte hinaus, rannte zu dem kleinen Säulensaal zwischen dem Thronsaal und dem Südlichen Palast.


„Sie sind oben!“, rief eine Magd, die das Morgenmahl brachte. Meri stürmte polternd die Stufen zum Dachgarten hoch, stolperte auf der letzten Stufe, fing sich mit den Händen ab.


„Anch Uda Seneb, 11 Mut, Vater!“ Er hastete zu seinem Platz, schnappte sich ein Stück Brot. Maat-Ka-Re sagte keinen Ton, sein Vater schlug mit der Faust auf seinen Tisch.


„Du benimmst dich schlimmer als ein Bauerntölpel! Steh auf, geh ein paar Schritte zurück, betrete den Dachgarten angemessenen Schrittes, begrüße deine Eltern wie es sich gehört! Wehe dir! Mach es richtig, sonst wirst du das den ganzen Tag üben!“


Tia kicherte, Meri ließ das Brot fallen, stand gehorsam auf, entfernte sich ein paar Schritte, kam mit erhobenem Haupt zurück, neigte vor den Eltern anständig den Kopf.


„Mutter, Vater, Anch, Uda, Seneb! Ich wünsche euch ein guten Morgen. Darf ich mich zu euch setzen?“


„Anch Uda Seneb, Meri, bitte, setz dich.“


Hungrig macht er sich über seine Morgenmahlzeit her.


„Tia äußerte gestern den Wunsch eine Reise zu machen. Mesut-Re ist noch nicht vorbei, bevor Hapi das Land überflutet, werden wir…“


„Wirklich?“


„Wenn wir zurück sind…“


„Das ist ja wunderbar! Fahren wir nach Norden?“


„Wenn du mich noch ein einziges Mal unterbrichst…“


„It! Entschuldige!“


„Wenn wir zurück sind, wirst du beim Imi ra Mescha deinen Dienst antreten!“


Meri hatte das Gefühl, jemand zöge ihm die Beine weg. Vorbei das süße unschuldige Leben, vorbei mit allen Freiheiten! Heiße, trotzige Tränen stiegen in seine Augen. Aufbrausend zischte er: „Dazu hast du überhaupt kein Recht…“


„Ich bin der König dieses Landes! Gehorche, wenn ich was sage! Ich gebe dir den guten Rat, laß mich ruhig!“


„Mut! Das kann er nicht machen!“ Meri sprang vom Stuhl hoch, stampfte zornig mit dem Fuß. „Opa wird mich in Stücke reißen!“


„Ich gebe dir den guten Rat, mein Junge, reize mich nicht!“


„Ja, Mut!“


Am Morgen der Abfahrt erschien Meri rechtzeitig am Anleger. Die königlichen Barken schaukelten sanft in den ruhigen Wellen des gewaltigen Hafens. Die Aton-Tjehen, Die leuchtende Sonnenscheibe, machte ihrem Namen alle Ehre. Leicht wie eine Feder konnte das Schiff die Wellen durchpflügen, schnell wie der Wind und so rasch wie der Flügelschlag eines Falken. Neben dem eleganten Schiff, das seit Generationen in Familienbesitz war, lag Die Schönheit des Re. Mit ihr würden Tia und Meri fahren.


Er betrat die Kabine, setzte sich mißmutig auf das Bett.


„So sauer, Bruderherz?“


„Wie Essig!“


„Das war aber unmißverständlich, oder? Dir mußte doch klar sein, daß du demnächst deine Jugendlocke abschneiden kannst und in Pharaos Heer eintreten mußt.“


„Tia, bitte! Ich will das nicht! Sethos wird mir mehr abverlangen, als allen anderen.“


„Wahrscheinlich. Komm, wir wollen uns auf die Reise freuen! Sei nicht traurig.“


Vier Tage später rief Tia begeistert: „Meri, komm schnell! Das mußt du gesehen haben! Das ist sie? Deine Stadt?“


„Tju! Tia, das ist sie!“


Sie lehnte sich über das Geländer, betrachtete neugierig die Geisterstadt. Strahlend weiße Gebäude füllten das Halbrund zwischen den Hügeln. Über der ganzen Stadt lag eine unheimliche Todesstille. Kein Vogel sang, keines Menschen Stimme hörte man. Verdorrte Palmen spendeten keinen Schatten. Alles lag schonungslos in der gleißenden Hitze der Deshret.


„Achet-Aton, Der Horizont des Aton, die Stadt der Sonne! Wahrhaftig, Meri, sie hat ihren Namen nicht umsonst. Ist sie nicht schön? Wie prachtvoll muß einst alles gewesen sein? Aber, wir legen ja an, Meri, die Bootsleute drehen bei!“


Tatsächlich, die Fahrt wurde langsamer und die Kapitäne der Schiffe riefen ihren Matrosen Befehle zum Anlegen nördlich der Stadtmitte zu.


Month, der auf der Aton-Tjehen mitfuhr, winkte: „Wir sehen uns an Land!“ Meri nickte, ganz versunken in den Anblick der verwunschenen Stadt.


Von einem großen Transportschiff luden Knechte alles aus, was gebraucht wurde. Mattenzelte für die Familie, Mattenzelte für die Leibgarde und das Gesinde, Standarten, Verpflegung, Wein und Bierkrüge, Betten, Truhen, Sessel, Tische und Hausrat. Ein Hund bellte, Meri hörte, daß es sein eigener Hund war. Vaters Rosse, sein Streitwagen, sein eigener Wagen und den der Schwester samt ihren Pferden wurden an Land gebracht. Das sah doch ganz nach einer üppigen Landpartie aus! Als er von dem Schiff herunterlief stand sein Vater vor ihm. Der Kronprinz verbeugte sich heute mal besonders artig vor dem mächtigen Mann. Meriamun grinste.


„Wolltest du nicht hierher?“


„Tju! Dwa Netjer ink, It“


„Bedank dich nicht zu früh! Deine Mutter hat dir etwas zu sagen. Du mußt die Geschichte dieser Stadt kennen, du sollst aus den Fehlern von früher lernen. Du wirst eines Tages über das Schwarze Land 12 herrschen, vorher mußt du wissen was sich hier zugetragen hat! Wir werden ein paar Tage hierbleiben. Niemand geht hier alleine auf Abenteuerstreifzug, verstanden?“


„Ja, Vater.“


„Den Abend werden wir alle gemeinsam verbringen. Morgen unternehmen wir einen Spaziergang durch die Stadt, werden dieser Tage auch Gelegenheit zur Jagd haben. Aber, Meri, dann wird deine Mutter dir die Geschichte ihrer Familie erzählen und du wirst ihr aufmerksam zuhören. Ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen!“ Vater zog ihn gutmütig am Ohr.


„Ja, It!“


„Jetzt geh, richte deine Sachen.“


Meri setzte sich auf seine Hacken, streifte das lange, in der Sonne kupferfarben leuchtende Haar in den Nacken, die Hand am Mund und betrachtete grüblerisch die Stadt.


Was, wenn die Schiffer recht hatten und es hier wirklich Gespenster gab? Plötzlich kam ihm diese alte Stadt irgendwie unheimlich und abweisend vor. Und danach, nach dieser Reise noch dieses Unaussprechliche! Ins Heer! Ihn überkam das Gefühl, sein schönes, behütetes Leben sei mit einem Schlag aus dem Ruder gelaufen. Aus und vorbei für alle Zeiten! Nichts war mehr wie vorher.


Tia und Baket fanden sich ein und Meris trübe Stimmung verflog. Das helle Kinderlachen seiner kleinen Schwester hallte fröhlich in der Stille wider. Die verlassene Stadt schien aufzuhorchen. So lange war das Lachen aus ihren Mauern entschwunden, Tränen und Angst führten ihren Untergang herbei. Aus Liebe wurde sie errichtet; Haß und Abscheu besiegelten ihr Ende.


Month stand auf einmal neben ihm, schubste ihn. „Ich habe neuerdings wohl die ehrenvolle Aufgabe, den Herrn Kronprinzen beim Anblick dieser alten Gemäuer aus seinen Träumen zu reißen? Jedesmal wenn du Affe hier stehst, bekommst du einen Gesichtsausruck wie eine alte Kuh beim Wiederkäuen! Los, du Sackgesicht, hilf mir unser Zelt einzurichten. Das wird ein Spaß!“


Früh am nächsten Morgen versammelte sich die königliche Familie, um Achet-Aton zu erkunden. Für Maat-Ka-Re, Tia und Baket stand ein schöner, mit Kissen gepolsterter und bunten Stoffen verhängter Karren bereit, der von prächtigen Ochsen gezogen wurde. Tia wollte noch eine Weile nebenher laufen, Meri und sein Vater entschieden sich für einen Streitwagen. Month spazierte neben Tia. Sie lächelte ihren Vetter zweiten Grades freundlich an.


„Siehst schick aus heute!“


Er grinste. Sie schäkerte mit ihm, denn sie mochte ihn sehr. Er war einen Kopf größer als sie, schlank und so muskulös wie ihr Bruder. Sein schicker Lendenschurz wand sich um die schmalen Hüften, ein Amulett des Gottes Thot baumelte vor seiner braungebrannten Brust, seine Füße steckten in festen Ledersandalen, denn auf diesem Wüstenboden konnte man wegen der scharfen Steine nicht barfuß laufen. Seine lange Jungendlocke hing ihm locker über die Schultern. Am liebsten mochte sie seine Augen. Als läge der Himmel darin! So blau und leuchtend wie Kornblumen im Feld.


„Danke!“


„Sieh mal, Vater und Meri halten an.“


„Boh, was ist das?“ Month schaute die steile Felswand hoch. Gewaltig und überragend stellte hier ein König mit samt seiner Familie seine unendliche, göttliche Macht zur Schau. Die Namen des Königspaares waren nicht mehr zu lesen. Anscheinend schlug vor unendlich langer Zeit jemand grob und brutal die Schenus ab.


„Eine Grenzstele!“


„Was steht da?“


Der Imi ra nut Tjati las laut vor:


... das Achet-Aton meines Vaters Re-Horachte, der jubelt im Horizont. Schu, welcher Aton ist, gehört es. Mit allem was darinnen ist. Wasser, Dörfer, Menschen, alles Getier, alle Dinge, die der Aton, mein Vater, in alle Ewigkeit wachsen lassen wird... 13


„Das ist furchterregend! In dieser Größe!“ Meri trat zu seiner Schwester. „Dagegen wirken die Bilder am Ipet Sut klein und unscheinbar! Da hinten scheinen Gräber in den Felsen. Vater? Warst du schon einmal hier?


„Mit deiner Mut, als sie als Guter Gott den Thron bestieg. Wir wollen weiter, kommt!“


Da lag Achet-Aton im brüllend heißen Sonnenschein. Haus reihte sich an Haus. Einige verfallen, andere so prächtig erhalten, das es aussah als wären sie erst vor kurzem verlassen worden. Verfallen und dem Untergang geweiht standen die Gebäude an einer gepflasterten Straße. Die alten Kanäle ausgetrocknet, ebenso die Palmen, Feigenbäume, Weiden und Sykomoren. Laut klapperten die Hufe der Pferde und die Räder der Wagen in der unheimlichen, traurigen Stille. Voller Bestürzung betrachteten sie einen gewaltigen Schuttberg. Halb abgebrochene Säulen ragten in den Himmel. Die Sonne brannte unbarmherzig auf diesen ungeheuerlich großen Geröllhaufen.


„Boh!“, meinte jetzt auch Meri.


„Wenn ich noch einmal Boh höre“, rief seine Mutter vom Wagen, „dann versohle ich euch beiden den Hintern! Gleichgültig, wie groß ihr seid!“


„Ja, Nebet!“


„Weiter! Nach Osten hin!“


Diese leeren Gassen, die trotz der Helligkeit des Tages bedrohlich wirkten, bedrücken sie alle. Überall hingen aus den Fenstern die Reste von alten Leinenvorhängen oder verrotteten Bastmatten. Sie flatterten im ewigen Wüstenwind. An dem großen Palast, westlich des großen Schutthaufens, wehten noch die kümmerlichen Fetzen einst prächtiger Fahnen. Ausgebleicht von der Sonne, vom Wind zerrissen, gaben sie Zeugnis von der Vergänglichkeit.


Month kramte in seinem Beutel nach dem Kopftuch. Was für eine Hitze, die gnadenlose Sonne der Deshret brannte einem das Hirn aus. Doch in diesem Stadtviertel gab es wenigstens etwas Schatten in den Gassen zwischen den Häusern.


Es schien ein Arbeiterviertel gewesen zu sein. Viele kleine, ineinander geschachtelte Häuser, Brunnen, längst versandet. Auf den Straßen lag Werkzeug herum. Meißel, Bohrer und Kübel lagen überall verstreut im Schutt der teilweise verfallenen Gebäude. Es wirkte, als hätten die Arbeiter die Siedlung Hals über Kopf verlassen und dabei ihr Werkzeug verloren oder weggeworfen.


Meri und Month, voll Übermut, betraten geschwind eines der Häuser welches ihnen nicht allzu baufällig schien. Da hauste wohl mal ein Schreiner. Sägen, Hämmer und Nägel lagen herum. Sogar das Eßgeschirr stand noch auf seinem Platz in der Küche. Ein steinhartes Brot auf dem Tisch, etwas Undefinierbares in dem Topf über der Feuerstelle. Überall in dem Raum lag Holz gestapelt, gutes Holz der Libanonzeder. Wieso läßt ein Handwerker solch wertvolles Gut zurück? Dieses Holz war teurer als Edelsteine.


Meri schaute den Eltern nach, schubste Month und seine Schwester rasch in den nächsten, vom Sand zugewehten Hauseingang. Die Tür klemmte und als Month sich mit Wucht dagegen warf, polterte es im Innern.


Gespenster!


Tia quiekte wie ein Karnickel.


Meri schob die Tür nach innen. Etwas Großes lag dahinter, schwer und sperrig. Er quetschte sich durch den schmalen Spalt. Vom Türsturz hing ein Brett herunter. Er riß es ab und öffnete die Tür ganz. Month sprang mutig wie ein Löwe hinter die Tür.


„Da hat nur etwas auf dem Brett gestanden, ihr Feiglinge!“, johlte er. „Ist runtergefallen. Sieht aus wie eine Perücke oder Krone aus Gips. Boh, hier ist alles voll Sand!“


Sie betrachteten neugierig das blau-braune Ding, hoben es aus dem Dreck.


Eine blaue Krone?


Der Kopf einer Frau!


Das Antlitz einer wahren Schönheit!


Ein schlanker Hals, leicht gebogen, trug den edlen Kopf. Ein voller Mund verführte zum Küssen. Die Augen wirkten mit ihren Glasflußeinlagen wie echt, sie schimmerten, als wäre Leben in ihnen. Month wischte den restlichen Staub aus dem Gesicht. Beinahe wäre sie ihm aus der Hand gefallen, so erschrak er. Dieses vollkommene, göttlich schöne Gesicht hatte nur ein Auge! Ihr Mondauge, das linke, stierte ihn blind und tot an, als hätte es beschlossen, nie mehr das Elend und Leid dieser Welt sehen zu wollen. Das rechte, unversehrte Auge schimmerte wie feucht, voller Lebenslust und Sinnesfreude.


„Sagte ich nicht, hier gibt es keine eigenmächtige Streifzüge!“, donnerte es zornig hinter ihnen. Meriamun zog die Jungs am Ohr aus dem Haus hinaus auf die Straße.


„Nicht, It! Erbarmen!“


„Was habt ihr gemacht?“


„Mein Ohr!“


„Hinein mit euch, stellt alles wieder hin, wie ihr es vorgefunden habt! Da steht alles um die achtzig Jahre an seinem Platz und ihr beiden… Ich könnte euch übers Knie legen! Nichts soll hier verändert werden, im Haus von Djehutimes, Sohn des Bek, Oberster der Bildhauer, Liebling des Guten Gottes, Aufseher der Arbeiten und Bildhauer. Er hat sie als einziger noch geliebt, als alle sich von ihr abwandten, er als einziger ist bei ihr geblieben in den schwersten Zeiten ihres Lebens und er hat sie nie mehr verlassen! Macht voran und dann ab mit euch, vor mich, damit ich euch im Auge hab!“


Gehorsam befestigte Month das Brett wieder über dem Türsturz, Meri stellte die alte Büste vorsichtig an ihren Platz. Still verließen sie den Raum, Meriamun schloß die Tür, von drinnen hörten sie erneut einen dumpfen Aufprall. Das alte Brett hatte sich abermals gelöst und die Büste fiel mit dem Gesicht in den Sand. Meriamun schaute die Jungs böse an.


„Entschuldige, Vater.“


„Das schöne Gesicht muß nun nie mehr über die verlassene Stadt blicken. Die Stadt, die ihr zu Ehren erbaut worden ist und deren Einwohner sie später so haßten. Nie mehr müssen die geschundenen Augen das Elend ihres Lebens sehen! Zu mir auf den Wagen, Tia. Meri, Month, Abmarsch!“


Meriamun schnalzte den Pferden, sie zogen an, Tia hielt sich an den Bügeln fest.


„Vater?“


„Mein Mädchen.“


„Wer war sie? Eine so schöne Frau! Sie tat mir leid, mit ihrem blinden Auge. Und sie sieht ja beinahe aus wie Mut. Weißt du, wer sie ist?“


„Tju! Sie ist eine Nesut Bity. Eine Hemet Nesut Weret. Von ihrer Mutter wurde sie Taduchipa gerufen, ein zärtlicher Ehemann rief sie Kija, ihre fünf Töchter nannten sie ehrfürchtig Mut. Sie heißt Die Schöne, die da kommt. Nefer-Neferu-Aton-Nofretete, Schön ist die Schönheit des Aton, die Schöne die da kommt, sie lebe ewig, Große Königsgemahlin von Echnaton. 14 Alle ihre Namen wurden ausgelöscht, niemand sollte sie mehr rufen können, sie sollte vergessen werden für alle Ewigkeit.“


„Ich will zurück, Vater. Diese Stadt macht mir Angst. Nichts lebt hier, über allem liegt der Schatten des Todes und des Untergangs. Wie konnte man nur hier leben?“


„Tia, diese Stadt war einst blühend und voller Leben, das Herz unseres Landes. Jeder fühlte sich glücklich. Achet-Aton ist nicht gewachsen, sondern wurde absichtlich geplant! So etwas hat es im Schwarzen Land noch nie gegeben! Alles wurde neu geschaffen! Der Gute Gott ließ Häuser, Tempel, Paläste und Villen bauen ohne daß etwas dem Zufall überlassen wurde. Alles, was gebaut wurde, war wohlerdacht, neu und einzigartig. Meine schöne Sat braucht sich nicht zu fürchten! Ich bin ja bei dir.“


„Month!“ Der Tjai chu her wenemi Nesut betrat am nächsten Morgen das Zelt der Jungen. „Tia wartet draußen auf dich!“


„Ja, Herr!“ Rasch verschwand der Bub nach draußen. Meri stand auf, machte eine artige Verbeugung.


„Alles fertig für die Jagd?“


„Ja, Vater.“


„Wenn du so weiterwächst, bist du bald vier Ellen lang!“


„Wahrscheinlich.“ Meri grinste verlegen, sein Vater griff in das lange, rotgolden glänzende Haar, streichelte seinem Jungen über den Kopf.


„Was für eine Pracht! Schade drum.“


„Muß ich wirklich…“


„Tju!“ Meriamun nahm ihn in den Arm, klopfte ihm die Schulter. „Zeit, ein Mann zu werden! Und nun ab.“


Draußen tänzelten die lebhaften, feurigen Rosse vor den Streitwagen, kaum zu bändigen. Meriamun betrat seinen Wagen, griff nach den Zügeln, Tia stand neben ihm.


„Wir halten uns auf dem gleichen Weg, den wir gestern durch die Stadt genommen haben. An der Arbeitersiedlung wenden wir uns nach Osten den Hügeln zu. Seid ihr fertig?“


„Ja, Vater, wir können losfahren!“


Was für ein Spaß!


Wild und frei!


Wind um die Nase, die Pferde im vollen Galopp laufen lassen!


Month krallte sich an den Bügeln. „Mach doch nicht so wild!“


„Pah, du Feigling! Steig doch aus!“


„Blödmann!“


„Da, sie haben schon genug!“ Meri ließ die Zügel locker, die Pferde liefen jetzt gemächlicher. „Da vorn! Guck! Gazellen! Oh, Vater und Tia haben eine erwischt! Das kann ich mir nicht bieten lassen! Nimm die Zügel!“


Month lenkte den Wagen nach links, Meri legte einen Pfeil auf den Bogen, wartete, bis Month nah genug war, die Gazellen flüchteten in grazilen Sprüngen. Meris Pfeil sauste von der Sehne, schwirrte durch die Luft, fand sein Ziel und brachte einem stattlichen Bock den Tod!


„Ha! So geht das!“ Der Rest der Herde flüchtete weiter hinein in die Deshret.


Meriamun kam zu ihnen gefahren, hielt den Wagen an und sprang ab.


„Das war aber ein kurzer Spaß, Vater!“


„Jagdglück!“, grinste der König. „Eine schöne Beute! Das reicht für uns. Warten wir auf die Knechte.“


Meri rammte Month begeistert den Ellbogen in die Rippen. „Gazelle vom Spieß! Gut gebacken! Ordentlich mit Bier eingepinselt! Wo sind wir denn jetzt?“ Meri betrachtete erstaunt den Palast weiter unten in der Stadt.


„Das ist Maru-Aton!“


„Was für ein riesiger Garten! Was ist das?“


„Wasserspiele!“


„Eher Sandspiele!“


„Wir wollen hinfahren!“


Sie lenkten ihre Pferde um, jagten die Hügel hinunter, befuhren den gepflasterten Weg, der zum Eingang des schönen Hauses führte. Die Palmen rechts und links des Weges vertrocknet, eine sogar umgestürzt, lag halb auf den Stufen zum Eingang.


Sie banden die Zügel an den trockenen Stamm, schritten durch ein verwittertes, halb offen stehendes Portal. Das Innere des Gebäudes schien düster und bedrohlich. Auf beiden Flügeln des riesigen Tores erkannte man noch feine Schnitz und Stuckarbeiten Bröckelige Hieroglyphen umrahmten die Gestalt einer Frau, einer Königin. Auf dem linken Türflügel saß sie in einem Sessel, mit einem Kind auf dem Schoß. Der rechte Flügel zeigte sie in einem Streitwagen.


„Das ist ja die gleiche Frau wie in Djehutimes Werkstatt!“


„Tju! Das ist Nofretetes Palast!“


Sie schritten durch das Tor in eine große Eingangshalle, am Boden Fliesen. Blaue Fayence erweckte den Eindruck eines Teiches. Fische schwammen darin, Lotos blühte in verschwenderischer Pracht. An den Wänden gemaltes Uferdickicht. Mehit, 15 Binsen und Wasserlilien. Nofretete und ihr Gatte standen in Booten und fingen Fische. Drei kleine Mädchen spielten zu ihren Füßen. An der gegenüberliegenden Wand stand das Königspaar im Schilf und warf Wurfnetze nach auffliegenden Wasservögeln. Enten und Wasserhühner flatterten über ihren Köpfen, eine Katze zu ihren Füßen hielt einen Fisch in den Vorderpfoten. Die dritte Seite des Raumes war offen und führte in einen verdorrten Garten. Inmitten der bunten Wände gingen Türen ab. Gut versteckt zwischen den Pflanzen, fast unauffällig, waren sie der Malerei angepaßt.


„Welche Tür wollen wir nehmen?“, fragte Month.


„Die, die nach Osten zeigt, das ist der Weg, den wir auch auf den Wagen genommen hätten.“ Meri öffnete sie. Vor ihnen lag eine weitere Halle. Welch ein Unterschied zu der Ersten. Die Wände strahlten in massivem Gold. Bei genauem Hinsehen bemerkte er, daß es sich dabei allerdings nur um Blattgold handelte. Die Ostseite dieses Raumes zierte eine riesige Sonnenscheibe. Ihre Strahlen liefen in kleinen Händen aus, die Anch-Kreuze hielten. Nofretete und Pharao standen links und rechts der Strahlenflut und brachten Opfer dar. Ihre Töchter standen hinter ihnen und hielten Lotosblumen in den Händen.


„Bei allen Göttern, allen voran Amun, was ist denn das?“


„Aton! Dies ist der Tempel des Hauses.“


„Das ist Aton?“


„Ja“, brummte Meriamun. „Kommt weiter!“


In der Halle mit dem gekachelten Teich nahmen sie die westliche Tür. Ein Korridor lag dahinter. Wandmalereien zeigten Nofretete im Garten, bei der Jagd, bei einem Gottesdienst, auf einem Streitwagen und mit ihren Töchtern. Ausgebrannte Fackeln steckten noch in den Lampen an den Wänden. Türen zweigten rechts und links ab. Der mit Sand zugewehte Boden knirschte unter ihren Schritten. Überall war die Wüste vorgedrungen und hatte sich ihren Platz zurückerobert. Am Ende des Korridors standen sie erneut vor einem großen Portal. Silberbeschlagenes Holz, goldene Scharniere und Nofretete sah streng auf sie herab. In vollem Königsornat, mit Hirtenstab und Dreschflegel in den Händen blickte sie auf die Eindringlinge. Über der Tür strahlte wieder die Sonnenscheibe, Iaret blähte ihren Schild am unteren Rand des Aton.


„Wollen wir da etwa reingehen? Es sieht aus wie ein Allerheiligstes.“


„Mach dir nicht in die Hose, du Sackgesicht! Natürlich gehen wir da rein! Hast du Bammel oder was?“


„Wenn Vater nun Recht hat! Und sie da drin sitzt und auf ihre Töchter wartet?“


„Ich denke es ist der Wind?“


„Kann man da sicher sein?“


„Meri, mach die Tür auf, red nicht so lang!“


„Ja, Vater.“


Er öffnete entschlossen das Portal. Es quietschte schrecklich in den alten, ungefetteten Scharnieren, es hörte sich an wie ein Schrei. Tia drückte sich zitternd an den Vater, Month schnaubte wie ein alter Esel.


„Seid ihr Schlappschwänze!“


Ein heller Raum lag vor ihnen, zwar staubig und voller Spinnweben, aber es sah aus, als würde noch jemand da wohnen. Ein Diwan, voller Kissen, aus vergoldetem Holz, mit einem passenden Tischchen stand rechts vor ihnen. Alabasterlampen, schön und wertvoll, tauchten vor vielen Jahren diesen Raum in sanftes Licht. Truhen standen an den Wänden, manche mit offenem Deckel, ihr Inhalt verstreut. Ehemals feines, weißes und buntes Leinen hing aus den Truhen, bewegte sich leicht im Durchzug. Aus einer der offenen Truhen blinkte Schmuck. Tia hob einige Stücke hoch. Das Gold matt geworden und die Edelsteine ihres Glanzes beraubt. Ohrgehänge in Form von Kobras, Geiern und Falken, Halsketten aus dünnen Goldplättchen, Ringe in ungezählter Zahl, goldene Sandalen, Diademe. Alles war wahllos in die Truhe gestopft worden. Eine Krone lag dazwischen. Ihre hohen, aus Gold getriebenen Federn krumm und verbogen. Tia legte alles vorsichtig zurück.


Hier und da stand ein vertrockneter Blumenstrauß in wertvollen Vasen. Weinkrüge und Becher standen auf den niedrigen Tischen. An einem Tisch war ein Senetspiel aufgebaut und schien zu warten, daß die Spielerin zurückkam. Der Blick in den Garten wurde an manchen Durchgängen von den Resten feingeflochtener Bastmatten versperrt. Verrottend hingen sie zwischen den Säulen und tauchten die Räume in eigentümliches, waberndes Zwielicht. Die Wandmalereien schienen sich zu bewegen und manchmal hatten sie den Eindruck, daß Nofretete ihnen strafend zusah. Am Ende dieser prunkvollen Halle gelangten sie in ein Schlafzimmer, dahinter lag noch ein Badezimmer. Das große Becken war halb mit Sand gefüllt. Und wie in der Eingangshalle war auch hier der Boden mit grünen und blauen Kacheln gefliest, sie erweckten den Anschein von Wasser und Kühle. Papyrusstauden und Lotosblüten, Fische und Frösche. Am Beckenrand eine Karaffe aus Glas, darin einst kostbares Duftöl. Auf einem großen Tisch an der Rückseite des Raumes Tiegel, Kämme, ein umgedrehter Spiegel; sogar eine Perücke lag dort. Parfümflaschen, Salböle, ein bronzenes Rasiermesser, alles lag da, zugestaubt, voller Spinnweben, und wartete auf seine Bestimmung. Rechts in der Wand verbarg ein Leinenvorhang den Durchgang. Braun und verschossen wehte er an goldenen Ringen an einer Stange.


„Noch ein Raum!“


Meri zog den Vorhang zurück, das morsche Gewebe zerriß in Millionen Fetzen. Dahinter blinkte Gold! Der Boden blau, die Decke blau, goldene Sterne blinkten. Gold an den Wänden, vergoldete Möbel mit Lapislazuli verziert. Tia bewunderte das mit Leinenvorhängen verhülltes Prunkbett. Davor stand ein Tischchen, darauf ein Ebenholzkästchen und ein Weinkrug. Am Boden zwei goldene Becher, Kleider, nachlässig um das Bett verstreut, so als hätte sich jemand hastig umgezogen und alles liegengelassen. Neugierig zog Tia den Vorhang zur Seite und stieß einen spitzen Schrei aus, fiel beinahe in Ohnmacht. Month sprang ihr bei, hielt sie fest.


In den Kissen lagen zwei tote Menschen in inniger Umarmung. Ihre Haut trocken wie altes Leder, zwei uralte Mumien, traurig und gleichzeitig furchtbar anzuschauen. Die Frau, wie eine Königin gewandet, lag auf dem Rücken. Der Mann halb über sie gebeugt, den Kopf in ihre Halsbeuge geschmiegt. Es sah aus, als würde er sie in Ewigkeit küssen.


„Das ist Nofretete und ihr geliebter Djehutimes!“, flüsterte Meriamun. „Er hat sie nie verlassen! Zieh den Vorhang zu, Meri, wir wollen die beiden Liebenden nicht stören. Wir gehen jetzt hinaus, still und demütig. Dann fahren wir zurück. Heute abend speisen wir gemeinsam und dann wird Maat-Ka-Re euch alle Fragen beantworten.“


„Ja, It!


„Ja, Onkel.“


Am Abend fanden sich die Kinder brav und still, bar jeglichen Übermuts im königlichen Zelt ein.


Das Essen stand bereit, die Dienerschaft wurde hinausgeschickt.


„Es ist an der Zeit, Meri und Tia, und du auch Month, daß wir euch erzählen was in dieser Stadt geschehen ist“, erklärte Maat-Ka-Re. „Es ist Zeit für mich, den Schwur einzuhalten, den alle Frauen meiner Familie einhielten. Ich werde euch erzählen, was meine Ahnen verbrochen haben und hoffe, das gibt euch ein gutes Beispiel von Recht und Unrecht. Ich will, daß ihr mir gut zuhört und das was ich euch jetzt sage, nie vergeßt. So hört jetzt, was ich euch zu sagen habe! Vernehmt die Geschichte des Großen Hauses, der Familie von Pharao Tut-Ench-Amun!“


Und Maat-Ka-Re begann die Lebens- und Leidensgeschichte ihrer Familie zu erzählen.





1 Großer Strom, Nil. Iteru ist der träge dahinfließende Fluß, Hapi nennt man den Nil, wenn er Hochwasser führt


2 Achet Aton, das heutige Tell-El-Amarna


3 Großes Haus heißt übersetzt Per Aa/Pharao. Es ist gleichzeitig Titel des Herrschers, als auch der Name des Hofes


4 Gottesworte, Hieroglyphen


5 Bier


6 Das heutige Luxor, Theben: Die Stadt des Was-Zepters. Oder: Niut-resit, Die südliche Stadt. Im Gegensatz dazu die westlich des Nils gelegenen Stadtteile: Imentet-Waset oder Imentet-Niut, Die westliche Stadt


7 Wein


8 Glanz des Aton Malkatta ist der arabische Name des Königspalastes, erbaut von Amenhotep III. am Westufer von Luxor


9 Vollkommener Ort, Tempel von Karnak/Luxor


10 Gehirnkasten des Kopfes


11 Leben, Heil, Gesundheit, ein üblicher Gruß


12 Schwarzes Land oder Kemet: Bezeichnung der alten Ägypter für ihr Land


13 Originaltext einer der 14 Grenzstelen um Achet-Aton


14 Titel der Nofretete


15 Papyrus
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DAS VERHÄNGNIS


Kapitel 1


Das junge Mädchen erwachte mit der aufgehenden Sonne. Nur widerwillig kam ihr die Erinnerung an den vergangenen Abend. Sie sah neben sich den Jungen liegen und konnte kaum glauben, daß sie die Nacht mit ihm verbracht hatte. Er war seit gestern ihr Gemahl und in dieser Nacht hatte sie ihm ihre Unschuld geschenkt. Vorbei das lustige Leben! Vorbei die Freiheiten! Von nun an war sie Weret Hesut, Die groß ist an Gunst, ein hohes Mitglied der königlichen Familie!


Da lag sie nun; Taduchipa, vierzehn Winter alt, Tochter des Imi ra nut Tjati, des Großwesirs Eje, Nichte der Hemet Nesut Weret Teje, Schwiegertochter des großen Amenhotep Neb-Maat-Re, Gattin des Kronprinzen und dachte über ihr zukünftiges Leben nach. Der zwei Jahre jüngere Amenhotep erwachte und lächelte sie an. „Guten Morgen, meine Schöne.“


Taduchipa wandte sich ihm zu. Auch im hellen Morgenlicht konnte sie dem Gesicht von Amenhotep nichts abgewinnen. Die länglichen, schräg stehenden Augen gaben dem Gesicht etwas Katzenartiges. Die vollen Lippen würden eher zu einem Mädchen passen. Überhaupt überkam sie das Gefühl, daß mit dem Prinzen etwas nicht in Ordnung war. Aber damit mußte sie sich von nun an abfinden. Ihr Vater und Teje hatten die Heirat schon vor Jahren abmacht, daran gab es nichts zu rütteln. Sie erwiderte den Morgengruß und erhob sich. Nachher würde sie ein letztes Mal für ein paar Tage in das Haus ihres Vaters zurückkehren. Sie mußte noch einmal nach dem Rechten sehen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie Eje das Haus geführt, ihre kleine Schwester erzogen und ihr die Mutter ersetzt. Doch zukünftig war Pen Tjehen Aton, der königliche Palast, ihre Heimat.


Mudjemet kam ihr schon in der großen Empfangshalle der Villa entgegen gelaufen. Taduchipa nahm sie in die Arme. „Hast du auch nichts angestellt?“


„Was soll ich schon anstellen wenn du nicht da bist?“, kam die freche Antwort. Taduchipa zog ihre kleine Schwester am Ohr.


„Deine Heirat war wirklich ein schönes Fest. Nur dein Bräutigam gefällt mir nicht. Mir ist er zu häßlich. Ich habe Vetter Amenhotep noch nie was abgewinnen können. Wenn ich mal heirate such ich mir einen Schöneren.“


„Mudjemet! Niemand kann etwas für sein Aussehen. Ptah dreht alle Menschen auf seiner Töpferscheibe so, wie er es für richtig hält. Willst du dem Gott vormachen, was er zu tun hat? Ich habe ihn mir nicht selbst ausgesucht, das weißt du. Ich muß eben das Beste daraus machen. Er ist nicht übel. Scheu und schüchtern vielleicht. Hör auf, solche Grimassen zu ziehen!“


„Du bist viel zu gut erzogen, als daß du dich dazu äußern würdest!“


„Mag sein!“


Die beiden Mädchen ließen sich im Garten unter einem Baldachin nieder. Ein Diener brachte Wein und verbeugte sich steif vor Taduchipa: „Majestät, Herrin, darf ich Euch Irep einschenken?“


„Senmut, schenk den Wein ein und mach nicht so ein Aufheben um meine Person. Habe ich mich seit gestern so verändert, daß du so geschwollen mit mir redest?“ Taduchipa war es peinlich. Jeder sprach sie mit „Majestät“ an oder „Königliche Hoheit“. Senmut hatte ihr das Streitwagenfahren beigebracht, sie jagte mit ihm am Fluß Vögel und er hatte sich mit ihr freundschaftlich gestritten, wenn es um Fragen des Haushaltes ging. Er war mehr ihr großer Bruder als ein Diener, brachte ihr alles bei, was sie über die Führung eines Haushaltes wissen mußte. Mit Senmut verbrachte sie mehr Zeit als mit ihrem Vater. „Entschuldige, Taduchipa, aber man sagte mir, ich soll dir ab sofort mit gebührendem Respekt begegnen.“


„Laß es, ja, behandle mich wie immer und wir bleiben die besten Freunde.“


Sechzig Tage nach ihrer Heirat merkte Taduchipa, daß etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich elend, mußte manchmal erbrechen. Sie bat um eine Unterredung mit Teje. Ihre Tante und Schwiegermutter war ihr wie eine Mutter. Oft kam Taduchipa mit ihren kleinen und großen Sorgen zu ihr. Teje lächelte, als Taduchipa von ihrem Unwohlsein erzählte. „Meine Kleine, ich glaube du bekommst ein Kind!“


„So schnell geht das?“ Sie dachte nicht im Traum daran, daß die Hochzeitsnacht irgendwelche Folgen gehabt hätte. Dunkel erinnerte sie sich an diese Nacht: Dieser tolpatschige Junge, der ihr mit zittrigen Fingern das Kleid ausgezogen hatte, an seine Küsse und an seinen weichen Leib. Kein Muskel, nur weiches Fleisch... Seitdem hielt sie sich nicht mehr allzuoft in seiner Nähe auf.


„Majestät Tante, welch eine schöne Nachricht. Da bin ich aber froh.“


„Laß Neferhotep rufen. Er soll nach dir sehen. Wenn ich Recht habe, dann nimm eine Statue der Taueret an dein Bett und bringe meinem Sohn die gute Nachricht.“


Taduchipa verabschiedete sich, ließ Neferhotep rufen. Der Arzt bestätigte Tejes Vermutung. Auch das noch! Am Abend suchte sie Amenhotep, fand ihn im Garten ihres Domizils, dem Nordpalast. Versunken in seine Gedanken saß er am Ufer des Gartenteiches.


„Amenhotep, ich muß dir etwas sagen! Amenhotep? Hörst du mich?“


„Du störst mich!“ Amenhotep drehte sich zu ihr um. Mit seinen fast geschlossenen Augen sah er aus wie eine Katze kurz vor dem Sprung.


„Bei was, wenn ich fragen darf? Du sitzt nur da und schaust in den Sonnenuntergang. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Hörst du mir jetzt zu oder soll ich es für mich behalten!“


„Was?“ Amenhotep drehte sich wieder der Sonne zu. Taduchipa wurde ungehalten. So ein Mensch war ihr noch nie begegnet. Er interessierte sich wirklich für nichts und niemanden. Sie stellte sich vor ihn und versperrte ihm die Sicht, schüttelte ihn an den Schultern und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich bekomme ein Kind!“


„Ist das wahr?“


„Natürlich! Meinst du ich erzähle dir Märchen!“


Jetzt schien er munter zu werden, fiel Taduchipa um den Hals: „Du bist ja wundervoll! Schenkst mir was, was mir allein gehört! Das werde ich ihm sofort sagen und Er wird mich dafür lieben!“


„Wer? Meinst du nicht, wir beide sollten den Abend gemeinsam verbringen? Uns auf unser Kind freuen? Wo willst du denn jetzt hin?“ Taduchipa ärgerte sich, daß sie überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Er dagegen wirkte, als wäre er nicht ganz bei Sinnen. „Sag doch was, ist dir nicht gut? Du bist ganz... ganz bleich.“


„Ich werde es ihm sagen und dabei ins Gesicht lachen! Er hat mich nie geliebt, gab immer irgendwelchen anderen den Vorzug. Mich hat er in die Tempel abgeschoben und belächelt. Jüngelchen hat er mich immer gerufen. Oder, wenn er schlechtgelaunt war, Schwachkopf. Das lasse ich mir nicht mehr länger bieten! Ich werde meinen Vater jetzt sagen, was ich von ihm halte!“ Amenhotep straffte die hängenden Schultern und ließ seine Gattin einfach im Garten stehen.


Taduchipa machte sich hinterher die schlimmsten Vorwürfe. Sie hätte ihn aufhalten müssen. Er hätte nicht zu seinem Vater gehen dürfen. Der große Amenhotep fühlte sich schon seit Tagen unwohl, lag leidend im Bett, überließ alle Amtsgeschäfte seiner Gemahlin. Der Sa Nesu war in Pharaos Gemächer gestürmt und hatte ihn aufs heftigste beleidigt. Warf dem alten Mann vor, ihn nicht zu lieben, ihn niemals als liebenden Sohn behandelt zu haben. Bis lange nach Einbruch der Dunkelheit blieb Amenhotep allein in den Gemächern seines Vaters, bis er plötzlich bestürzt nach Teje rufen ließ. Die ganze Familie eilte an sein Krankenlager. Amenhotep hatte sich an die Brust gegriffen, starke Schmerzen verzerrten sein Gesicht, als er versuchte Teje die Hand zu reichen. Nur ein schwacher Laut kam noch über seine blau angelaufenen Lippen, mühselig versuchte er Luft zu bekommen. Teje, außer sich vor Angst, gab ihrem Sohn eine schallende Ohrfeige: „Scher dich hier raus! Verschwinde und komm mir heute nicht mehr unter die Augen!“


Jetzt, am frühen Morgen, waren die Ärzte und Priester immer noch bei Pharao. Drückendes Schweigen lag über dem Glanz des Aton. Niemand lachte oder scherzte. Der Kronprinz war seit dem Abend nicht mehr gesehen worden. Und nun hörte man im ganzen Palast Wehgeschrei. Das konnte nichts Gutes bedeuten!


Taduchipa war eben im Begriff sich anzukleiden, ließ die Perücke, auf das schlimmste gefaßt, zurück in die Truhe fallen. Ihr Vater, gekleidet in seine offizielle Tracht; das Leopardenfell ordentlich um Schultern und Hüfte gelegt, betrat das Gemach. Sie versuchte ein freundliches Lächeln, welches ihr im Halse steckenblieb. Der große, schlanke, beinahe hagere Mann mit dem eckigen Gesicht verbeugte sich tief vor ihr: „Königliche Hoheit, Majestät, Hemet Nesut Weret, Pharao ist jetzt ein stilles Herz! Er ist soeben verstorben.“


Taduchipa ließ sich entmutigt auf das Bett sinken. „Oh wie furchtbar!“


„Majestät, er war schon lange sehr krank, aber der gestrige Abend hat ihn besonders aufgeregt.“


Taduchipa fiel in ihrer Aufregung gar nicht auf, mit welchen Titeln ihr Vater sie anredete. „Majestät, Ihr müßt zu eurem Gatten gehen. Ihr habt heute noch viel zu erledigen. Die Priester haben Osiris Amenhotep-Neb-Maat-Re schon mitgenommen und warten nun auf Euch.“ Eje verbeugte sich abermals tief und wollte sich zurückziehen.


„Vater?“


„Nebet!“


Jäh traf sie die Erkenntnis: Eje betrat ihre Gemächer nicht als Vater; er kam als Imi ra nut Tjati, als Großwesir, und als Tjai chu her wenemi Nesu, Wedelträger zur Rechten des Königs, seines obersten Würdenträgers, und er brachte eine offizielle Nachricht: Sie mußte den Platz von Teje einnehmen! Sie selbst würde innerhalb der nächsten siebzig Tage hinüber in den Südlichen Palast, ihr Gatte in den Palast des Königs umziehen, und nach der Beisetzung war ihr Gemahl Pharao!


„Das kann nicht sein!“, entfuhr ihr unbeherrscht. Sie biß sich auf die Lippen. Eje trat zu ihr, nahm sie zögernd in den Arm. „Tochter! Du bist jetzt Nesut Bity! Auf dieses Amt wurdest du vorbereitet. Mädchen! Mach mir keine Schande! Kopf hoch!“


„Aber er kann es nicht! Er kennt nichts, weiß nichts, kümmert sich nicht! Liebt Blumen und Tiere!“ Sie griff nach einem Tuch, wischte Tränen aus ihren Augen und barg ihr Gesicht darin. „Er ist ein großes Kind! Von der Welt kennt er nichts als einen herrschsüchtigen Vater und eine zu gütige Mutter. Er kann nicht gebieten, er wird Kemet in den Untergang führen. Er wird die Götter und die Menschen enttäuschen, so wie er mich enttäuscht hat!“


Taduchipa schneuzte sich. Eje schwieg, erhob sich, suchte in ihren Truhen nach einem einfachen Kleid, nahm aus dem Holzkohlebecken eine Handvoll Asche, die er ihr auf den Kopf streute.


„Du bist wie deine Mut! Stark und stolz! Doch hüte deine Zunge, Kind! Du bist keine einfache Frau aus dem Volk! Mich geht es nichts an, was du mit deinem Gatten im Schlafgemach beredest. Vergiß das Mädchen in dir! Du bist jetzt Hemet Nesut Weret! Du darfst jetzt nur noch an deine Verpflichtungen denken. Du bist Ta Schepsi! Trag es mit Würde! Du bist nicht alleine, ich stehe immer an deiner Seite!“


Sie trat zu dem Waschgeschirr und wischte sich die frischaufgetragene Schminke von den Augen.


„Ich werde versuchen, mein Bestes zu geben, It! Ich schwöre dir, Imi ra nut Tjati, ich werde auf Kemet acht geben!“ Sie griff nach ihrem Spiegel, schaute lange gedankenvoll hinein. Aus ihrem Fächer zupfte sie nachdenklich eine Feder. „Der Herr der Maat…“, sie wedelte mit der Straußenfeder ihrem Vater vor der Nase und ergriff sein Maat-Amulett an der schweren Kette. „Ich werde die Maat wieder an ihre Stelle rücken! Das schwöre ich, Vater!“ Sie küßte das Pektoral. „Bei der großen Göttin! Sei du mein Zeuge! Ich schwöre der großen Göttin Maat: Jeder wird ihn lieben! Nie soll das Land leiden! Ich will an seiner Seite stehen und Isfet 16 vertreiben! Ich kann es Vater, du warst mir ein guter Lehrmeister. Du mußt mir nur ein wenig helfen. Laß uns nun gehen!“


Stolz, mit erhobenem Haupt stand Taduchipa neben ihrem Gemahl. Sie trug eine blaue Lederkrone auf den Kopf und ein einfaches weißes Leinenkleid. Zum Zeichen der Trauer verzichtete sie auf Schmuck. Ihr Leib wölbte sich unter dem dünnen Stoff, jeder sollte sehen, daß sie schwanger war. Amenhotep würde gleich mit den Sem-Priestern das Wepet Ra, die Öffnung des Mundes. vollziehen. Die siebzig Tage der Trauer waren vorbei. Osiris Amenhotep zog in sein letztes Haus ein, nahm Platz neben dem göttlichen Osiris. Amenhotep hantierte mit einem eisernen Haken, als wüßte nicht so recht, was er mit dem Instrument tun sollte.


„Halt ihn still oder willst du den letzten Ehrendienst, den du deinem Vater erweisen kannst, mit kindischem Gehabe entwürdigen!“ Taduchipa zischte ihm leise ins Ohr. Für die Umstehenden sah es aus, als wolle sie ihm Trost zusprechen. Während der anscheinend ewig währenden Zeremonie und dem endlosen Gemurmel der Cheri Hebet, dachte sie nach. Sie bekam Amenhotep in letzter Zeit kaum zu Gesicht. Ging er ihr aus dem Weg? Er hielt sich ständig im Freien auf, fuhr sogar mit dem Wagen in die Wüste. Wenn er von diesen Ausflügen zurückkehrte, überkam sie der Verdacht, er sei zu lange in der Sonne gestanden. In den seltenen Nächten, die sie zusammen verbrachten, hörte sie ihn oft im Traum reden. Es bedrückte Amenhotep anscheinend nicht im Geringsten, daß er schuld am Tode seines Vaters war. Er war nicht mehr so schreckhaft und unbeholfen. Etwas hatte ihn reifen lassen. Eine Spur von Männlichkeit war in seinem Gesicht erschienen. Taduchipa betete viel zu Hathor und zu Bastet. Ihre Ehe war nicht unglücklich, aber ein Gefühl von drohendem Unheil lag über ihrer Beziehung zu Amenhotep.


Endlich war die Beisetzung beendet. Während das Grab verschlossen wurde, machte sich die königliche Gesellschaft auf den Rückweg nach Pen Tjehen Aton. Morgen würden die großen Feierlichkeiten beginnen, mit der ihr Gemahl alleiniger Herr über Kemet wurde. Sie schritt schweigend an seiner Seite zur Sänfte.


„Bald bin ich kein Sa Nesu mehr. Und du wirst Große Königliche Gemahlin. Ich liebe dich, schöne Tochter von Eje.“ Taduchipa nahm das Kompliment gelassen hin. Im Stillen jedoch wunderte sie sich über ihn. Solch offensichtliches Gefühl für sie hatte er ihr noch nie gezeigt. „Ich habe ein Geschenk für dich, wie du ein Geschenk für mich warst. Du bist gekommen, hast mir deine Schönheit gebracht und ich fühlte mich wie das ausgedorrte Land unter Atons Strahlen, wenn Hapi es endlich überflutet.“


Taduchipa fühlte sich zurecht geschmeichelt. „Was denn?“


„Ich werde es dir geben, wenn ich Pharao bin. Bis dahin mußt du dich gedulden.“


Im Palast war alles für die Feierlichkeiten vorbereitet. Priester warteten im Hof des Tempel von Amun, Opferstiere warteten geduldig auf das Messer, Standarten wehten in der heißen Luft, Soldaten hielten ihre Divisionsfahnen hoch. Amenhotep und Taduchipa schritten zu ihrem Baldachin. Der Hem Netjer Tepi en Amun Ptahmose führte sie ehrerbietig zu zwei Thronsesseln, reichte Amenhotep ein Messer.


„Meine Thronfolge wird nicht mit Blut beginnen. Nimm das Messer weg! Niemand soll im Lande Kemet unschuldiges Blut vergießen. Niemand soll ohne Not töten. Die Götter schenken uns das Leben, mit welchem Recht sollen wir es nehmen? Aton gibt uns das Licht! Würden wir die Sonne verdunkeln?“


Der Hohepriester des Amun, Ptahmose, legte verwirrt das Messer aus der Hand und verbeugte sich. „Wie du befiehlst, Erhabener!“


„Fahrt mit den Gebeten fort. Opfert meinetwegen Blumen, Wein und Milch, aber laßt die Stiere leben!“


Leises Murmeln erhob sich in der Menge. Teje schloß entsetzt die Augen. „Das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte sie zu Taduchipa. „Mit welchem Recht ändert er die Zeremonie ab? Was wird er noch ändern wollen? Will er alles, was sein Vater aufgebaut hat, zerstören? Er wird ihn in alle Ewigkeit hassen!“


Taduchipa gab keine Antwort. Sie blickte zu ihrem Vater hin, doch der stand reglos, mit ausdruckslosem Gesicht rechts neben Amenhotep, die Faust weiß, krampfhaft um den Wedel gekrallt. Sie bekam kaum mit, wie Amenhotep die Doppelkrone aufgesetzt bekam und die Reichsinsignien erhielt. Betete inbrünstig zu Maat, sie möge Isfet vertreiben. Erst als der Hem Netjer Tepi en Amun Amenhoteps Krönungsnamen ausrief, wurde sie wieder aufmerksam:


„Amenhotep Netjer Heqa Uaset, Amun ist zufrieden, Gott und Herrscher von Uaset Sohn des Gottes Amenhotep Der Herr der Maat ist Re. Vom Sa Nesu bist du zum Guten Gott aufgestiegen. So höre die Namen, die dir von den Göttern gegeben wurden. Vor Horus bist du nun der Starke Stier, mit hohem Federnpaar, Ka Nechet Kai Schuti! Für die beiden Herrinnen Wer Nesit em Ipet Sut Groß an Königtum in Karnak! Du bist Wetsches Chau em Iunu Schemai, Der die Kronen erhebt in Iunu! Vor den allmächtigen Göttern bist du von heute an Nefer Cheperu Re ua en Re, Mit vollkommenen Gestalten, Einziger des Re!“


Die Priesterinnen der Hathor und der Isis schüttelten feierlich ihre Sechem, Priester gossen Milch und Wein über die Stufen vor den Thronsesseln, streuten Blumen auf das Haupt ihres neuen Pharao. Die Opferfeuer brannten nieder, ohne daß ein Tier sein Leben lassen mußte. Taduchipa befahl den Tänzerinnen des Amun zu tanzen. Ihrem Vater raunte sie zu: „Laß Wein ausschenken! Genügend!“ Und sie hielt Ptahmose dazu an, Unmengen von Weihrauch in die Feuer zu werfen „Sie sollen nicht umsonst brennen!“


„Danke Herrin. Ich werde für dich beten und für dein Kind.“


Amenhotep erhob sich. Erleichtert, die Sonnenglut des Hofes verlassen zu können, wollten sich die Gäste in die kühlen Hallen des Palastes zurückziehen, aber der Zeremonienmeister mußte auf Anweisung seines Herren alle zurückhalten.


„Stille! Verneigt euch vor dem Gott Nefer-Cheperu-Re, hört was er zu sagen hat!“


Amenhotep, die kostbare Doppelkrone auf seinem Haupt, Hirtenstab und Dreschflegel in den Händen, wartete geduldig bis alle knieten, sprach dann zu den Anwesenden: „Ich habe meiner Großen Königlichen Gemahlin Taduchipa ein Geschenk versprochen. Sie sollte es erhalten, wenn ich Pharao bin. Ein Pharao hält sein Wort. Hört mich an: Mit dem heutigen Tag wird meine Gattin mir gleichgestellt sein! Sie wird auf gleicher Höhe mit mir stehen! Sie erhält von mir ihren Krönungsnamen, damit sie von den Göttern als Ihresgleichen behandelt wird! Von jetzt an ist sie: Nefer-Neferu-Aton-Nofretete, Schön ist die Schönheit des Aton - Die Schöne die da kommt, Sie lebe ewig!“


Taduchipa sprang empört von ihrem Stuhl auf, so etwas gab es ja noch nie! Sie wollte ihn zur Rede stellen, beherrschte sich aber im letzten Augenblick und zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Alle jubelten ihr zu, warfen die Blüten hoch, klatschten in die Hände. Sie fing eine der Lotosblüten, barg ihr Gesicht darin, hielt sie offensichtlich verlegen an die Nase. Pharao nahm ihre Hand, küßte sie. „Nebet!“, sagte er feierlich, „Du bist die Schöne, die zu mir gekommen ist! Ich will immer dein Antlitz bewundern und in deiner Schönheit versinken. Selbst wenn ich dieses Gotteshaus betrete. Begleite mich zu seinem Eingang und ich zeige dir, wie ich dich sehe!“


Sie schritt mit ihm über den gleißenden Innenhof, durch das Tor des Tempels hindurch, hinaus auf den Palmengesäumten Weg, der zum Palast führte. Etwas Großes, Verhülltes stand auf der Wiese. Ein junger Mann stand daneben und hielt eine Schnur fest.


„Geliebte, das ist Tutmosis, Sohn des Bek“, sagte Amenhotep stolz und legte die Hand seiner Gattin in die verschwitzte Hand von Tutmosis. „Ich kenne ihn aus den Tempeln, wo wir beide lernten. Er, der Künstler brachte dort die Bildhauerei zur Vollendung. Wahrhaftig Neues kann er erschaffen, nie Dagewesenes, Atemberaubendes! Ich persönlich gab ihm die Auftrag, dich zu beobachten. Du wirst ihm verzeihen, wenn du den Grund dafür siehst. Tutmosis, zeige ihr, was du geschaffen hast!“


Verlegen zog der Bildhauer seine Hand zurück, zog an der Schnur und das Leinen glitt herunter. Taduchipa schlug die Hand vor den Mund. Eine lebensgroße Statue von ihr stand da! Aber was war das? Sie meinte in einen Spiegel zu schauen. Tutmosis hatte sie in Stein gehauen und gemalt, so wie sie wirklich aussah! Ein plissiertes Leinenkleid schmiegte sich an den steinernen Körper, an den kleinen Füßen Sandalen. Jeder Ring, jeder Armreif, die Ohrgehänge und der Perlenkragen fein herausgemeißelt. Auf ihrem Kopf saß die geliebte blaue Krone. In einer Hand hielt sie eine Lotosblüte, in der anderen Hand eine Binse.


„Das ist ein lebendes Abbild!“, hauchte sie ergriffen. Niemals kam ihr so etwas unter die Augen. Sie war vollkommen überwältigt von dem Anblick der Statue. Aber noch mehr von den Augen des Bildhauers. Dieser hübsche Junge mit seinen blauen Augen…


„Das ist wahre Kunst, Nebet! Schaffe mit mir Neues! Fegen wir die alten staubigen Ansichten beiseite! Laß uns außergewöhnlich sein!“


„Ja, Erhabener!“ Sie neigte den Kopf, doch er fuhr ihr unters Kinn: „Sieh mich an, Herrin! Du verneigst dich vor niemandem!“


„Dann möchte ich als Herrin einen Wunsch äußern! Tutmosis“, sie nahm seine Hand, „Sohn des ehrenwerten Bek, ich, Weret Hesut, ernenne dich zu meinem Obersten Bildhauer. Du bist hiermit zu dem Fest eingeladen und wirst an meiner Seite sitzen!“


Nofretetes Schwangerschaft verlief ohne Schwierigkeiten. Amenhotep kümmerte sich rührend um seine Gattin. Sie gingen jetzt oft im Park des Palastes spazieren, teilten ihre Gedanken miteinander oder unterhielten sich über die unzähligen Götter Kemets.


„Hast du schon einmal einen leibhaftigen Gott gesehen, Schwester?“


Nofretete hielt den Atem an. Stellte er die Existenz der Götter in Frage? War das Gotteslästerung?


„Nein, nur die Statuen in den Tempeln, warum fragst du?“


„Ich wohnte in so vielen Tempeln. Im großen Ipet Sut, im Osiristempel, sogar im Tempel der Hathor. Vater fand das wohl besonders lustig, mich bei den vielen Frauen dort unterzubringen. Ich bereiste auch viele Tempel des Landes, bis hinauf in die Mündungen des Iteru. Aber ich habe noch keinen unserer Götter dort gesehen. Wo sind sie? Man sagt, sie wohnen in den Gotteshäusern. Aber ich habe nur ihre kalten Statuen dort gefunden. Wenn ich die Priester danach fragte, bekam ich mehr als einmal eine Ohrfeige, eine befriedigende Antwort gab mir keiner. Sollte Vater recht behalten, als er meinte, nur die Sonne sei das einzig Wahre? Nofretete, ich habe sämtliche Schriftrollen der Tempel gelesen, keine enthielt Zeugnisse, daß jemand einen Gott gesehen hat! Sie scheinen mir wie Schemen aus einer fremden Welt. Aber auch ich glaube an die Macht der Sonne, die jeden Tag ihre Bahn zieht. Und die Nacht? Hast du jemals in der Nacht einen Vogel singen gehört? Nur wenn Aton am Himmel steht, singen die Vögel. Nur dann kommen die Menschen aus ihren Häusern und Hütten. Am Tage gehen die Schiffer ihrer Arbeit nach, wenn es dunkel wird, ist niemand mehr auf dem Nil. Nur dunkle Gestalten wandern durch die Nacht: Schakale, Fledermäuse, Hyänen und Skorpione, Dämonen. Ich kann nur dem hellen Licht des Tages vertrauen. Aton ist der einzige Gott, den ich je gesehen habe. Vater hat das auch so gesehen, außerdem hielt er die Priester für korrupt und übermächtig!“


„Ich bin nur ein Mädchen, Herr.“


„Aber du hast einen klugen Kopf!“ Er lächelte sie an. „Nun sag schon! Die Sonne ist die wahre Herrscherin über mein Reich! Ptahmose nur ein alter Sack!“


Jetzt mußte sie doch kichern. „Ich bin dir nicht ebenbürtig, Amenhotep. Du hast viel gelernt, ich nur das nötigste. Staatsführung und Priestertum sind mir fremd. Ich kann dir keinen Rat geben. Aber wir können unserem Kind einen Namen geben! Geben wir ihm einen, der Aton ehrt!“


Noch in der gleichen Nacht wurde Amenhotep von dem Stöhnen seiner Gattin geweckt. Obwohl sie es unerhört fand, daß er bei ihr im Südlichen Palast schlief, sie aber nie den Mut fand, ihn hinüber in das Haus des Königs zu verweisen, war sie jetzt froh um seine Anwesenheit.


„Ruf die Wehmutter, sag deiner Mutter und meinem Vater Bescheid. Dein Kind wird geboren.“ Nofretete krallte sich in seinen Unterarm: „Meine Mutter hat die Geburt ihres zweiten Kindes nicht überlebt. Ich habe furchtbare Angst.“


„Mut Nesut wird dir helfen; sie bringt ihre Ärzte mit und du brauchst keine Angst haben. Hier, halte Taueret.“ Amenhotep drücke ihr die kleine Nilpferdstatue in die Hand.


Gleich darauf betrat Teje den Raum, brachte ihre Ärzte mit. „Meine Kleine, wie geht es dir?“ Teje streichelte ihr Gesicht und Nofretete setzte sich auf. „Majestät Tante, ich habe solche Furcht. Du weißt was mit Tie geschehen ist, als sie Mudjemet geboren hat.“


„Das wird nicht wieder geschehen. Du bist stark und kräftig. Es ist dein erstes Kind und das ist nicht immer leicht. Komm, ich stütze dich.“ Teje setzte sich hinter Nofretete auf das Bett und hielt die junge Frau, wenn die Wehen kamen, sicher fest.


Im Morgengrauen, mit der aufgehenden Sonne, gebar Nofretete ein gesundes und kräftiges Mädchen. Amenhotep, bleich um die Nase, in Grübeln versunken, betrachtete lange seine Frau und das Kind. „Niemand soll unschuldiges Blut vergießen“, murmelte er. „Ist das meine Schuld? Es gibt keine Geburt, bei der kein Blut fließt. Alles Leben beginnt damit; das Leben meiner Tochter und das aller Menschen.“ Er nahm das Kind auf den Arm. „Du wurdest mit der Sonne geboren! Du wirst einen Namen bekommen, der Aton huldigt. Aton ließ das Kind solange im Mutterleib, bis er sich erhob. So höre, kleine Prinzessin, du Licht meines Tages: Ich gebe ihr den Namen Meritaton, Geliebte des Aton!“


Nofretete erholte sich schnell von der Geburt. Sie saß mit Mudjemet in ihrem Schlafzimmer im Südlichen Palast. Einst waren es Tejes Räume gewesen, doch die Königinmutter war längst in den Nordpalast umgezogen. Mudjemet ließ das Kind vom ersten Augenblick an nicht mehr los. „Sie ist so klein, so niedlich, so hübsch! Schau sie dir an, sie hat deine Augen und deinen Mund. Da kannst du froh sein!“


„Mudjemet!“


„Bei allen Göttern, sei froh, daß sie nicht so ausschaut wie ihr Vater, sie sähe ja aus wie eine räudige Katze!“


Nofretete gab ihrer Schwester eine schallende Ohrfeige. „Nie wieder will ich von dir ein beleidigendes Wort über Amenhotep hören! Gib mir das Kind, es hat Hunger. Danach gehen wir in den Garten.“


„Wo warst du übrigens heute morgen?“, fragte Mudjemet und rieb sich die Backe.


„In der Werkstatt meines Bildhauers. Im Dorf vor dem Nordpalast. Dort ist es staubig. Meißel, Hämmer, Holzkeile und Feilen liegen kreuz und quer verstreut auf den Werkbänken, aber ich fühlte mich dort richtig wohl. Kann sitzen und Tutmosis bei der Arbeit zusehen. Er redet nicht, wenn er arbeitet. Er ist wie ein stiller Sonnenaufgang, so beruhigend wie das Plätschern von Iterus Wellen, so schattig wie eine Weide und so ganz anders als Amenhotep...“


Verwundert schaute Mudjemet ihrer Schwester ins Gesicht. „Der Handwerker mit den blauen Augen? Dort bist du viel zu oft! Schwester?“


„Ja?“


„Ich glaube, du schäkerst mit ihm!“


Kapitel 2


Meritaton versuchte schon die ersten unsicheren Schritte. Nofretete war hochschwanger, konnte daher mit ihrem hohen Leib die Kleine nicht mehr aufheben, wenn sie hinfiel. Mudjemet hielt sich daher ständig in ihrer Nähe auf. Nofretete duldete kein Kindermädchen und keine Zofen um sich herum. Sie wollte ihre Ruhe, die Zeit der Geburt stand bevor. Mudjemet ließ ihre Schwester nicht aus den Augen. Wie eine besorgte Mutter kümmerte sie sich um die Königin und die kleine Prinzessin.


„Mudjemet, kannst du dich nicht mal einen halben Tag mit etwas anderem beschäftigen? Du bist schlimmer als eine Katzenmutter!“


„Was bist du so gereizt? Sei froh, daß ich da bin. Amenhotep würde dir ein ganzes Heer Ammen und Mägde schicken.“


„Ich weiß, er erdrückt mich mit seiner Liebe! Will mich ständig um sich haben, das ertrage ich kaum noch. Er hängt an mir wie Meritaton! Die ganze Stadt hat er mit Statuen von mir schmücken lassen. Tutmosis hat mittlerweile vier Bildhauer unter sich arbeiten, weil er mit der Arbeit nicht mehr nachkommt. Ich kann mich fast selbst nicht mehr sehen. Wo ich auch hinkomme schaut mir mein Gesicht entgegen.“ 17


„Pharao liebt dich einfach, sei froh. Ich wäre es, wenn ich einen Mann hätte der mich so verehrt.“


„Ach ja? Vor einem Jahr habe ich aber ganz andere Sprüche von dir gehört. Du konntest ihn noch nie leiden... Mudjemet?“


„Sei leise! Sie ist gerade eingeschlafen! Ja?“


„Wenn ich eine einfache Frau wäre, nicht dem Adel angehören würde, ich würde ihm seine Morgengabe zurückgeben und ihn verlassen.“


„Nofretete! Sei still! So etwas darfst du nicht denken, geschweige denn laut sagen!“


„Ich liebe ihn nicht!“ Nofretete kamen die Tränen. „Er ist gut zu mir, ja. Aber er ist nicht... ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll. Ich glaube... das darfst du niemandem erzählen, versprich es mir! Ich glaube... er ist vom heiligen Wahnsinn befallen! Er leugnet unsere Götter, spricht nur noch von Aton, dem einzigen. Sein ganzes Denken dreht sich um Aton und um mich. Er sagt, nur Aton habe die Welt erschaffen mit allem was darinnen ist. Aton habe mich zu ihm geschickt, um ihm seine Liebe zu beweisen. Aton habe ihm seine Tochter mit der aufgehenden Sonne geschenkt. Er liebt das Kind noch mehr als mich, er vergöttert sie geradezu. Er geht nicht mehr in den Ipet Sut, vollzieht nicht die vorgeschriebenen Riten, die Priester des Amun fangen schon an zu murren. Amenhotep hat sie ausgelacht, als sie ihn an seine Pflichten gemahnten. Narren hat er sie beschimpft, sie würden ihr Leben vergeuden. Wenn sie nicht Amun abschwören und Aton anerkennen, würden sie, wenn Atons Herrschaft kommt, auf ewig verdammt sein. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich vor der Göttin Maat verantworten soll; ich habe es feierlich geschworen, Vater war Zeuge! Aber ich kann meinen Schwur nicht eingehalten. Maat wird mein Herz, wenn es soweit ist, für zu schwer befinden, sie wird es Anubis übergeben, damit Ammit 18 es bekommt und ich werde auf ewig in der Duat verdammt sein! Ich kann nicht ständig bei Pharao sein, um seine Fehler zu bereinigen. Meine Kinder brauchen mich!“ Nofretete schluchzte und wischte sich Tränen aus dem Gesicht.


„Weine nicht, sieh zu, daß du wieder einen klaren Kopf bekommst. Komm, putz dir die Nase! Ich glaube, deine Schwangerschaft setzt dir zu.“


„Du mußt es ja wissen!“


Mudjemet schenkte Wein ein. „Wenn du Maat geschworen hast, mußt du sie zufriedenstellen. Die Göttin der Wahrheit darf man nicht enttäuschen. Und sicher ist es ist Pharaos Sache, mit den Göttern zu verhandeln und sie zu besänftigen, wenn sie verstimmt sind. Er sorgt doch dafür, daß Hapi seinen fruchtbaren Schlamm über die Felder gießt. Unser Volk muß auch sicher sein vor Übergriffen feindlicher Völker. Hast du ihm das denn nicht gesagt?“


„Selbstverständlich! Aber er kümmert sich um nichts!“ Nofretete schlug mit der Hand auf den Tisch. „Er muß in die Tempel gehen! Bevor Isfet Macht gewinnt!“ Sie trank von ihrem Wein und schaute sinnierend hinaus in den Garten. Mudjemet trat zu der Wiege, vergewisserte sich, daß das Kind ruhig schlief.


„Ich glaube, ich weiß wie!“


„Ach? Auf einmal?“


„Ich werde ihn in seinem Glauben bestärken! Ich werde dafür sorgen, daß er wieder in einen Tempel geht und seinen Pflichten nachkommt. Er will einen Gott... ich gebe ihm einen! Wenn das Kind geboren ist, werde ich ihm sagen, was ich von ihm will. Mudjemet, morgen gehst du auf den Markt der Stadt und siehst dich nach den Kräuterfrauen um. Diejenige, der du Vertrauen entgegenbringst, bringst du in Vaters Haus, ich werde dort warten.“


Nofretete setzte sich in die große Empfangshalle ihres Vaters. „Senmut, du wirst niemandem erzählen, daß ich hier war. Vater braucht es nicht zu wissen.“


„Ja, natürlich!“


„Richte einen Tisch mit Wein und Früchten und laß mich dann allein.“ Senmut verbeugte sich, brachte das Gewünschte und überließ seine Herrin ihren Gedanken. Mudjemet kam kurz vor Sonnenuntergang zurück. In ihrer Begleitung eine ältere Frau. Nofretete bot ihr einen Stuhl an. „Setz dich, Mutter, trink einen Becher Wein mit mir und nimm dir Früchte. Wie heißt du?“


„Man nennt mich nur Maket, Beschützerin. Wie kann ich dir helfen, Herrin, bist du krank?“


„Nein. Ich habe eine Bitte an dich.“ Nofretete schmeichelte: „Mein Mann und ich lieben uns abgöttisch. Bei Sonnenaufgang haben wir uns das erste Mal gesehen. Dann haben wir bei Res ersten Strahlen uns das erste Mal umarmt. Ist das nicht ein himmlisches Zeichen? Daher möchte ich ihm ein Geschenk machen: sein erstes Kind soll nun mit den Strahlen von Re zur Welt kommen. Ist das nicht ein zauberhafter Liebesbeweis? Hast du ein Kraut, mit dem man den Zeitpunkt der Geburt beeinflussen kann?“


„Ich habe solch ein Pechret 19 wie du verlangst. Viele Damen nehmen es, wenn ihre Zeit bevorsteht und der Tag von den Göttern nicht gesegnet ist. Es beschleunigt und erleichtert die Geburt. Wenn du es getrunken hast, wirst du direkt die starken Wehen bekommen.“


„Das ist ja wundervoll, Maket, du hast mir damit eine große Sorge genommen. Ich verspreche dir, wenn das Kind zur Welt kommt wird es deinen Namen bekommen. Nimm dies vorab als Belohnung. Morgen wird meine Magd bei dir vorbeikommen und das Pechret mitnehmen.“ Sie reichte der alten Frau eine silberne Armspange und brachte sie zur Tür. Mudjemet fuhr sie wütend an: „Seit wann bin ich deine Magd! Was lügst du der Alten vor? Nichts von dem, was du ihr gesagt hast, ist wahr. Gestern bist du in Tränen zerflossen, weil du Maat etwas schuldig bist. Und jetzt lügst du die alte Frau schamlos an! Schämst du dich nicht?“


„Nein!“


Ein paar Tage später bemerkte Nofretete ein leichtes Ziehen in ihrem Leib. „Mudjemet, nimm die Arznei, mach schon! Es kann nicht mehr lange dauern.“ Nofretete war froh, daß sich keine geschwätzige Magd in ihren Gemächern aufhielt. Sie duldete nur Mudjemet in ihrer Nähe. Niemandem würde es also auffallen, wenn sie einen Trank zubereitete. Sie mußte nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten, um ihn zu trinken. Dazu mußte sie die ganze kommende Nacht wach bleiben und das Morgengrauen abwarten. Die beiden Schwestern hielten sich mühsam wach, erzählten sich Geschichten, spielten Senet und gingen im Garten in der kühlen Nachtluft spazieren. „Oh, wann kommt der Morgen?“, jammerte Nofretete und hielt sich das Kreuz.


„Es kann nicht mehr lange dauern, bis Re sich erhebt. Ich habe schon einen Vogel singen hören.“


„Ich warte noch eine Weile, bis ich ihn trinke, ich will sicher sein. Gib mir den Becher, und dann geh zu Amenhotep, er soll kommen. Sag ihm, sein Kind begrüßt den neuen Tag.“


Nofretete setzte den Becher an die Lippen. Das Getränk roch abscheulich. Sie schloß die Augen und würgte die Arznei hinunter. Es dauerte nicht lange, bis sie heftigen Schmerz verspürte, so als ramme ihr jemand eine Faust in den Magen. Sie krümmte sich mit einem lauten Schrei, ihr blieb vor Schmerz die Luft weg. „Oh, ihr Götter, was habe ich getan? Hathor hilf mir, laß meinem Kind nichts geschehen. Isis, laß nicht zu, daß dein Gemahl mich ruft.“ Sie schleppte sich mit letzter Kraft zu dem großen Bett.


Amenhotep, Teje und die Wehmutter kamen zu spät. Sie konnten nichts mehr für sie tun. Ganz alleine hatte sie ihr Kind zur Welt gebracht. Es lag zwischen ihren Beinen und hatte noch nicht geschrieen. Die Wehmutter nahm es hoch, band die Nabelschnur ab und gab dem rosigen Hinterteil einen leichten Schlag. Nichts. Alle sahen sich erschrocken an.


„Schlag es noch einmal, es muß leben.“ Teje nahm der Hebamme das Kind ab, schlug es ein zweites Mal. „Hol Luft, atme endlich!“ Ein Schrei zerriß die gespannte Stille. Kräftig holte das Kind Atem. Luft strömte in seine kleinen Lungen und Teje fand jetzt erst Zeit zu sehen, was in ihren Armen so wütend den neuen Tag begrüßte. „Es ist ein Mädchen, hier, Amenhotep, nimm deine Tochter, laß mich nach Nofretete sehen.“


„Ist es gesund?“, hauchte sie.


„Es schreit, wie du hörst; ich finde sie ist besonders laut.“


Nofretete konnte sich ein Lächeln abringen. „Ein Mädchen! Amenhotep, sie wurde mit der Sonne geboren, wie ihre Schwester. Behandle sie gut, sie ist ein Geschenk von Aton!“ Dann fielen ihr die Augen zu und sie fiel in einen tiefen Schlaf.


Erst nach Tagen fühlte sich Nofretete stark genug, ihrem Gatten gegenüberzutreten. Sie machte sich heute besonders schön zurecht. Stäubte gemahlenen Goldstaub auf ihre Lider, zog den Kholstrich sorgfältig bis weit in die Schläfen, färbte sich Lippen und Wangen mit Bleimenninge rot. Dann wählte sie ein neues Kleid aus. Äußerst gewagt, ziemlich affig, aber hochmodern: Bei dem Kleid blieben eine Schulter und eine Brust frei. Sie ignorierte Mudjemets kritischen Blick.


„Bißchen gewagt, was?“


„Sei still! Hilf mir mal mit dem Kragen und hol die lange Perücke mit den vielen kleinen Löckchen und den blauen Perlen.“


Tapfer machte sie sich auf den Weg zu Pharao. Die Korridore von Pen Tjehen Aton waren lang und auf dem Weg am Harem vorbei, wo noch gut an die dreihundert Frauen Osiris Amenhoteps lebten, hin zu Pharaos Gemächern, legte sie sich ihre Worte zurecht.


„Amenhotep, ich bin Aton unendlich dankbar!“ Sie betrat das Herz des Palastes mit ausgebreiteten Armen, tänzelte auf ihn zu: „Geliebter Vater meiner Kinder, nur du, der Gott des Schwarzen Landes, kannst meinem Wunsch nachkommen. Du mußt ihn mir erfüllen.“


„Welch eine Freude, die Herrin meines Hauses zu sehen!“ Er reichte ihr höflich die Hand, führte sie zu einem Sessel. Sie strahlte ihn an, goß Wein in die Becher, reichte ihm den einen. Er konnte kaum seinen Blick von ihrem vollen und schweren Busen abwenden. Nofretete nippte verführerisch an ihrem gläsernen Becher. „Trink mit mir auf das Wohl unseres Kindes!“


„Du hast einen Wunsch, meine Schönste? Sag ihn mir, ich werde dir alles geben! Du weißt, daß ich dir die Welt zu Füßen lege! Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen!“


„Erst wollen wir trinken!“


Nofretetes Zunge glitt feucht über ihre vollen Lippen. Wenn er nur nicht auf dumme Gedanken kommt! Ihr tat noch alles weh. Sie machte einen Schmollmund und legte den Finger an die Lippen.


„Baust du mir einen Tempel für Aton?“, schmeichelte sie. Amenhotep schaute seine Frau entgeistert an, stellte seinen Becher ab. „Was willst du?“


„Och bitte!“ Vorsichthalber räkelte sie sich ein wenig.


„Aber, Nebet, ich kann doch keinen Tempel für Aton errichten! Die Priester vom Ipet Sut würden mich der Gottlosigkeit beschuldigen.“


„Du sollst den Tempel doch für mich bauen, auf meinen Wunsch hin. Aton hat meinen Kindern bei seinem Erscheinen das Leben geschenkt. Niemand kann der Großen Königlichen Gemahlin verwehren, daß sie die Sonne verehrt.“


Amenhotep sah zur Decke und betrachtete ausgiebig die Gemälde der Nechbet. „Sie hat über ihn gewacht!“, murmelte er.


„Ja! Es ist nicht deine Welt! Deine Welt ist größer, mein Herr, deine Welt ist Aton!“


„Gib mir Bedenkzeit, Kija, ich werde sehen, daß ich dir deinen Wunsch erfülle!“


Nofretete besichtigte zusammen mit Amenhotep Atons Tempel, der kurz vor der Fertigstellung stand. Wie er es schaffte, am Ipet Sut, an den mächtigen Amunpriestern vorbei, einen eigenen Tempelbereich für sie zu errichten, blieb sein Geheimnis.


Sie erinnerte sich: Nur sechs Monate brauchten die Baumeister, um den imposanten, vierhundert Ellen langen Bau zu errichten. Nach ihren eigenen Plänen war ein Meisterwerk entstanden. Über zehn breiten Stufen erhob sich ein lichtes Gebilde aus einhundertzwanzig Säulen aus Granit. Nach Westen war das Geviert offen. Im Osten befand sich das Allerheiligste. Kein geschlossener Raum, wie es üblich war, sondern eine Plattform, auf der eine Sonnenscheibe blendete, flankiert von zwei Obelisken, deren Spitzen mit Gold gekrönt waren. Die Scheibe selbst bestand aus strahlend weißem Alabaster. An ihrem unteren Rand prangte die goldene, königliche Kobra. Funkelnde, faustgroße Edelsteine aus Nofretetes persönlicher Schmuckschatulle setzten die Goldschmiede als Augen ein. Die Strahlen des Aton, aus Gold und Elektron getrieben, liefen in kleinen Händen aus, die Anch-Kreuze hielten. Zwischen den Säulen standen abwechselnd lebensgroße Statuen von Amenhotep und Nofretete. Rund um die Säulen, zu Füßen der steinernen Figuren, vollbrachten Gärtner ein Meisterwerk. Von der großen Alabasterscheibe ausgehend, flossen zwei Bäche an den Säulen vorbei, um außerhalb des Tempels, nach Westen zu, sich in einem großen Teich zu verströmen. Papyrus, Sykomoren und Palmen säumten die Ufer dieses Teiches, Seerosen brachten ihn zum Blühen. Nofretete war stolz, als der Oberaufseher ihr berichtete, niemand der Arbeiter sei bei seiner Errichtung zu ernsthaftem Schaden gekommen.


Nofretete nahm sich die Zeit, ständig auf der Baustelle nach dem Rechten zu sehen. Ihr Interesse ging so weit, daß sie den Arbeitern Wein aus ihrem eigenen Weinkeller bringen ließ. Sie erschien persönlich, um ihn mit den Arbeitern zu trinken und sie unterhielt sich sogar mit ihnen.


Eje gemahnte sie an ihre göttliche Herkunft: „Du kannst dich doch nicht mit dem Volk auf eine Stufe stellen, Taduchipa, denk an deine Verpflichtungen und an das Hofprotokoll. Mit den Arbeitern Wein trinken schickt sich nicht! Du bist Große Königliche Gemahlin! Du bist eine Göttin! Sie sind nur Handwerker und Bauern.“


„Ich bin eine Göttin? Vater, ich bin in Uaset aufgewachsen! Ich kenne die Stadt und die Menschen. Viele dieser großartigen Handwerksmeister sind sogar ehemalige Nachbarn! Sie bauen für mich diesen Tempel und ich danke allen Göttern, daß keiner von ihnen dabei zu Schaden gekommen ist. Das sind Familienväter, junge Männer die gerade einen Hausstand gegründet haben, ältere Männer mit viel Erfahrung. Stell dir vor, es wäre jemand umgekommen! Ihre Frauen säßen jetzt da, mit den kleinen Kindern, ganz allein, ohne Ernährer, ohne Beschützer. Niemand würde für sie sorgen. Ich bin Große Königliche Gemahlin, ja, und deswegen muß ich mich um die Menschen bemühen. Denk an meinen Schwur! Sie müssen Amenhotep lieben. Wenn sie mich lieben, schauen sie nicht so genau auf Pharao. Sieh ihn dir an, hast du nicht bemerkt, wie er sich in letzter Zeit verändert hat? Er sieht so jämmerlich aus mit seinem eingefallenen Oberkörper. Kommt daher wie ein alter Mann. Vater, er ist erst sechzehn Winter alt!“


Eje gab seiner Tochter Recht. Amenhotep wirkte nicht wie ein junger Mann in der Blüte seiner Jugend. Obwohl er sich viel im Freien aufhielt und dadurch ständig braungebrannt war, wirkte die Haut des jungen Pharaos alt. Muskeln besaß er noch nie, aber jetzt schien er nur noch aus weichem Fleisch zu bestehen obwohl er nicht dick war. Seine Oberschenkel wölbten sich unter dem Lendenschurz und sein weicher Bauch hing ihm über den Gürtel. Eje hätte seiner Tochter einen schöneren, einen starken Mann gewünscht.


„Taduchipa? Ist der Gute Gott krank?“


„Was meinst du?“


„Ich meine... seine Männlichkeit. Maketaton ist jetzt schon fast acht Monate alt und es sieht nicht so aus, als wärst du schwanger. Er braucht einen Thronfolger, Mädchen. Und dafür bist du zuständig!“


„Ich halte ihn von mir fern, Vater. Ich muß erst sehen, daß er sich um das Land und um die Götter kümmert. Wenn ich schwanger bin, kann ich das nicht. Ich glaube, er plant etwas gewaltiges und ich weiß nicht, was es sein könnte. Er träumt heftig, redet im Schlaf und schlägt um sich. Ich muß in seiner Nähe bleiben, ich muß herausfinden, was er vorhat.“


Wie gut, daß Vater nichts von Maket, der Kräuterfrau wußte.


Teje dagegen war schwanger. Daran gab es keinen Zweifel. Als ihr Monatsblut ausblieb, dachte sie, es sei die Zeit gekommen, da der Leib einer Frau zu unfruchtbarem Wüstenland trocknete. Sie war über dreißig Winter alt und dachte überhaupt nicht daran, sich noch einmal einen Gatten zu wählen. Amenhotep war ihre einzig wahre Liebe. Wenn er sich auch einen Harem mit beinahe tausend Frauen hielt, so war Teje doch seine besondere Favoritin gewesen. Sie war seine Hemet Nesut Weret, seine Nebet, sein ganzer Stolz! Teje war grob, schmeichelte ihm nicht, blieb ehrlich und kühl. Manchmal hatte ihm ab und zu auch eine Ohrfeige geklatscht, ließ sich von dem kräftigen Mann nicht einschüchtern und ließ sich von ihm und erst recht nichts von anderen gefallen. Dafür hatte Pharao sie geliebt. Aber Amenhotep ging zu Osiris und Teje blieb zurück.


Nach einem Jahr der Trauer nahm sie sich einen Liebhaber. Haremhab, zwanzig Winter alt, muskulös, kräftig und ein bemerkenswerter junger Mann, stammte aus einer alten, adeligen Familie aus dem Norden und war der zweite Oberbefehlshaber der Streitmacht. Pharaos Heer bestand aus dreißig Divisionen zu je tausend Mann. Haremhabs Männer liebten ihn, er war gerecht, aber hart. Verstöße wurden streng geahndet und zu Unrecht Beschuldigte konnten sicher sein, daß er ihre Unschuld herausfinden würde.


Teje bereitete die Schwangerschaft keinen Kummer. Als Witwe war sie niemandem verpflichtet. Ab und zu half sie Amenhotep bei Regierungsfragen und wohnte selbstverständlich hohen Staatsempfängen bei. Nofretete zog mit ihrem natürlichen Wesen Menschen in ihren Bann. Bei den Herrschern von Mitanni und Babylonien war sie mittlerweile so beliebt, daß sie ehrfürchtig nur von der Schönen sprachen. Teje brauchte sich nicht um ihre Nichte zu sorgen. Sie würde ihre Sache gut machen. Kummer bereitete ihr der einzige Sohn.


Drei Kinder hatte sie Amenhotep geboren. Sitamun, ihre Tochter, überlebte die Geburt ihres ersten Kindes nicht. Sie wurde mit ihrem Vater vermählt, um das königliche Blut zu erhalten, aber ihre Schwangerschaft setzte ihr sehr zu. Sechs Monde lag sie krank und leidend im Bett, verstarb bei der schweren Geburt und das Kind wurde tot geboren. Teje verdrängte auch den Schmerz um den tragischen Unfalltod des Kronprinzen Tutmosis. Er starb viel zu jung, machte Nofretete noch vor der Heirat zur Witwe. Aber sie war dem Thronerbe versprochen, und so gaben sie sie Amenhotep an die Hand. Amenhotep war das einzige Kind, daß ihr geblieben war. Sie liebte ihn, jede Mutter liebt ihr Kind, aber an ihm war etwas, was ihre Liebe zu ihm erschwerte. Er veränderte sich; schien krank zu sein, schenkte Nofretete aber zwei schöne, gesunde Kinder. Er vergötterte seine Frau und das Volk liebte seinen jungen Herrscher. Doch Teje bekam den Eindruck, über ihrem Sohn breitete sich Stille aus. Stille wie sie nur vorkommt, bevor ein Sandsturm das Land verwüstet.


Sie ließ Haremhab zu sich rufen. Sie mußte die Liebschaft mit ihm beenden. Er brauchte sich ihr gegenüber zu nichts verpflichtet zu fühlen. Sie würde ihm auch nichts von dem Kind erzählen. Zuvor besprach sie sich mit Eje.


„Bruder, hör mir zu! Deine Tochter braucht einen guten Mann. Hast du diesbezüglich schon Pläne?“ Sie wußte, Eje dachte im Moment überhaupt nicht daran, seine jüngste Tochter aus dem Haus zu geben. Er dachte mit Wehmut daran, seine letzte kostbare Erinnerung an Tie jemandem anzuvertrauen. Aber Mudjemet, durch Nofretetes Heirat von der Verpflichtung Amenhotep zu ehelichen befreit, war jetzt alt genug, um angemessen verheiratet zu werden. Lang konnte er das schöne, lebenslustige Mädchen nicht mehr bei sich halten. Sie war vierzehn Winter alt und stand ihrer Schwester in nichts nach. Führte das große Haus, das sie bewohnten, mit Geschmack und Liebenswürdigkeit, die seinem Stand angemessen war.


„Ich habe einen Mann für deine Mudjemet. Er ist gebildet, groß, gesund, stammt aus einer guten, wohlhabenden Familie aus Hut-Nesut. Der Falkengau war immer linientreu, das weißt du. Er ist zwanzig Winter alt, hat ein gutes Amt und wird deine Kleine gut versorgen können.“


„Wer ist der Wunderknabe? Du scheinst ihn ja gut zu kennen.“


Teje mußte lachen. „Ich kenne ihn sehr gut, er ist der zweite Oberbefehlshaber seiner Majestät. Soldat im Dienste von Nefer-Cheperu-Re, Haremhab, Horus im Fest, dessen Vater schon unter Osiris-Amenhotep Pharaos Heer führte!“


Eje war sichtlich beeindruckt. So ein Gemahl wäre für seine Tochter in jedem Fall angemessen. Aber irgendwo hatte er diesen Haremhab doch schon einmal gesehen und zwar nicht im Zusammenhang mit Heeresangelegenheiten. Er war ihm vorgestellt worden, als... er seine Schwester auf ihrem Gut besuchte, wohin sie sich seit Amenhoteps Tod zurückgezogen hatte! Eje pfiff durch die Zähne: „Teje, er war dein Liebhaber! Du kannst meiner Tochter doch nicht deinen abgelegten Liebhaber zum Mann geben. Hast du denn gar kein Schamgefühl?“


„Ich bin schwanger von ihm, ich mag ihn nicht länger bei mir behalten. Von dem Jungen wollte ich nichts Ernstes, nur ein wenig Ablenkung. Aber ich will auch nicht daß er durch die Verbindung mit mir Ungelegenheiten bekommt. Meine Nichte soll ihn haben; ich weiß genau was ich ihr gebe. Sie braucht es doch nicht zu wissen und Haremhab wird schweigen. Deine Tochter wird einen guten Mann bekommen, er kann Kinder zeugen, das hat er bewiesen. Er hat eine große Zukunft vor sich, er ist tüchtig und gescheit. Eje, sag ja!“


„Du bekommst ein Kind? Teje, du bist zu alt für ein Kind, du wirst Schwierigkeiten bekommen, denk an Tie.“


„Ich kann nichts mehr daran ändern, Bruder. Ich habe es zu spät gemerkt. Dachte, ich würde dick, alt und häßlich, aber in mir lebt ein Kind und ich werde es zur Welt bringen!“


„Ich werde der Heirat zustimmen, wann soll sie stattfinden?“


„Wenn mein Kind geboren ist. In ungefähr vier Monaten. So kann ich doch nicht unter die Leute gehen. Gib du alles in Auftrag, ich werde Haremhab sagen, daß er Mudjemet heiraten wird.“


Teje machte es sich nicht leicht. Sie liebte Haremhab nicht, aber der junge Mann war ihr ans Herz gewachsen. Sie würde ihn angemessen entschädigen. Die Tochter des Großwesirs, des Wedelträgers zur Rechten des Königs, als Gattin war ein gesellschaftlicher Aufstieg, den Haremhab schlecht ablehnen konnte.


Der zweite Oberbefehlshaber der Truppen konnte nicht verstehen, warum die Frau ihn ablehnte. Deutlich sah Teje die Zweifel in seinem Gesicht. Er liebte sie. Sie war so erfrischend, gab ihm mehr als andere Frauen ihm je gegeben hatten. Obwohl sie viel älter war, fand er in ihr eine perfekte Liebhaberin. Und jetzt sagte sie ihm, er solle ein Mädchen heiraten, daß er noch nicht einmal kannte. Sie machte ihm mit scharfen Worten klar, daß er für sie nicht mehr in Frage käme. Sie beschimpfte ihn, zweifelte an seiner Männlichkeit und sagte, sie hätte einen stärkeren Kerl gefunden. Als er sich kühl verabschiedete sagte sie: „Haremhab, du wirst die Tochter des Großwesirs heiraten! Ich habe dich nicht darum gebeten, du wirst diese Aufforderung als Befehl verstehen! Gleichzeitig ist es dein Aufstieg zum Imi ra Mescha, Oberbefehlshaber der Truppen. Eje wird dich befördern!“


Er ging ohne ein weiteres Wort.


Der gewagte Plan ihres Tempels nahm unaufhaltsam endgültige Züge an. Nofretete ignorierte Ejes entsetztes Gesicht, als ihm aufging, daß dieser Anbau keineswegs ein lichtdurchfluteter Hof für Pharaos Gefolge werden sollte, wie Amenhotep ihm das weisgemacht hatte. „Der Hem Netjer Tepi en Amun wird das niemals dulden!“, zürnte er.


„Ptahmose hat darauf keinen Einfluß!“, entgegnete sie kühl. „Und erst recht nicht, darauf, wer diesen Tempel besucht! Er wird auch für das Volk zugänglich sein! Aton ist kein Verborgener 20! Sein Licht scheint für alle! Ich allein bestärkte Pharao darin, dies zu ermöglichen! Sagte, wir wollen Großes schaffen! Außergewöhnlich sein und verstaubte Traditionen hinwegfegen!“


Neugierig und sensationslüstern strömte das Volk herbei. Niemals öffnete sich ein Gotteshaus für die einfachen Leute! Für sie genügten die kleinen Kapellen oder Hausaltäre. Und jetzt baute diese wunderschöne junge Frau für sie ein Heiligtum! Ganz Uaset war auf den Beinen, die ganze Stadt schien im Festtagstaumel. Und jetzt hielt die ganze Stadt den Atem an. Denn die Königin erschien auf einem Streitwagen! So etwas hatten die Menschen von Kemet überhaupt noch nie gesehen!


Über die breite Allee der Sphingen von Osiris Amenhotep kam sie kühn gefahren. Die kleinen Prinzessinnen, blumenbekränzt und lieblich anzusehen, bei ihr auf dem Wagen, Pharao Amenhotep folgte in seinem eigenen Wagen hinter ihr! Geschickt lenkte die Herrin den Wagen bis vor das große Portal, stieg aus und nahm ihre jüngste Tochter auf den Arm. Pharao nahm Meritaton an die Hand und gemeinsam betraten sie den neuen Tempel. Vor der Sonnenscheibe drehten sie sich um und begrüßten die jubelnde Menge. Keine Herrscherin hatte sich dem Volk bisher so zugewandt wie Nofretete. Sie kümmerte sich um die Menschen, hörte sich ihre Belange an und half wo sie nur konnte. Erreichte durch ihre Anteilnahme an den Sorgen und Kümmernissen der einfachen Leute, daß alle sie liebten und ehrten. Den Bewohnern von Uaset war das Leben noch nie so leicht erschienen. Besonders die Mütter verehrten die Königin mehr noch als sie Isis verehrten. Denn da stand eine Frau, eine Mutter, aus Fleisch und Blut, die sich fast wie eine von ihnen gab.


Nofretete ergriff eine Lotosblüte, hob die Hand, wartete, bis die Leute still wurden.


„Volk von Uaset, hör mich an! Gem-pa-Aton 21 ist vollendet. Mein Gatte hat mir meinen Wunsch erfüllt, ihn für mich errichten lassen, weil er mich liebt! Dieses Gotteshaus ist alleine Aton geweiht. Denn der Gott hat mir das schönste Geschenk gemacht, was einer Frau gegeben werden kann. Er hat meine Töchter ins Leben gerufen, in dem Augenblick, als er am Horizont erschien. Daher sind meine Töchter auch seine Töchter. In diesem Hause werden Pharao und ich Aton für seine Gnade, die er uns erwiesen hat, huldigen. Und alles Volk, das Aton Ehre erweisen will, darf in diesen Tempel beten. Niemandem, ob Mann, Frau oder Kind wird der Eintritt in sein Haus verwehrt. Jeder ist willkommen, Aton wird sich freuen. Volk von Uaset! Laßt uns den Tempel weihen. Feiert mit mir die Geburt meiner Kinder. Feiert Aton!“


Nofretete nahm augenscheinlich gelassen die Jubelrufe und den tosenden Beifall der Menschen hin. Aber mit dieser Liebe, dieser Verehrung, die ihr entgegenbrandete, hatte sie nicht gerechnet.


Gewiß, viele verehrten Aton. Aber nicht in dem Maße, wie Amun oder Osiris gehuldigt wurde. Und noch nie hatte jemand Aton einen Tempel errichtet. Lediglich die Bauern beteten viel zu ihm, daß er nicht so heiß brennen soll, damit die Felder nicht ausdörrten. Es hatte aber auch schon Zeiten gegeben, davon wußten die Alten zu berichten, da verschwand Aton am hellichten Tag. Dann wurde es dunkel und die Tiere legten sich zum Schlafen hin. Nur inbrünstige Gebete konnten ihn dazu bringen, daß er sich wieder in seiner strahlenden Gestalt zeigte. Einzig Nofretetes Dankbarkeit hatte Aton es zu verdanken, daß auch er einen Tempel bekam, noch dazu einen solch außergewöhnlichen. Seine Strahlen konnten ungehindert ins Innere leuchten, kein Dach behinderte seine Ankunft. Die Bauern hatten endlich einen angemessenen Ort, um Aton anzubeten, sie brauchten sich nicht mehr auf ihre Felder zu stellen, um ihn anzurufen.


Sie hielt Meritaton dazu an, den Weihrauch anzuzünden und sich vor den Menschen artig zu verneigen. Maketaton, an der Hand ihrer Mutter, überreichte ihrem Vater liebreizend einen Blumenstrauß.


„Was habe ich dich gelehrt?“, flüsterte Nofretete in Meritatons Öhrchen. Und das brave Kind sagte: „Liebster Vater, wir bitten dich, Oberpriester des göttlichen Aton zu sein.“ Natürlich hörten nur die, die am nächsten standen diese niedliche, zaghafte Bitte. Amenhotep sagte laut: „Wie kann ich mich dieser reizenden Aufforderung wiedersetzen!“


Abermals brandete der Jubel hoch. Stolz betrachtete Nofretete ihr Volk. Sie hatte erreicht was sie wollte! Pharao betrat wieder einen Tempel und betete um gutes Gelingen. Er rief einen Gott an und sorgte dafür, daß er auch zuhörte. Ihr war es egal, ob er zu Amun oder zu Aton betete. Einer von beiden wird immer zuhören und nur das zählte.


Teje gebar einen Sohn. Nofretete blieb lange bei der Königinmutter. „Willst du mir nicht sagen, wer der Vater ist?“


„Nein! Laß mir nur mein kleines Geheimnis. Es war ein schöner Mann und eine aufregende Nacht, mehr sage ich dir nicht.“


„Wie du willst. Mudjemets Eheschließung steht bevor, du kommst doch? Ich weiß nicht wie sie an diesen Mann geraten ist. Vater muß alle jungen Männer der Stadt in Augenschein genommen haben. Er hat den Besten für Mudjemet ausgesucht. Den hat sie auch verdient. Wie ich höre, werden sie in Vaters Haus wohnen bleiben. Die beiden werden glücklich, das fühle ich jetzt schon. Du hättest ihre Gesichter sehen sollten, als sie sich das erste Mal gegenüberstanden. Mudjemet hat sich sofort in ihn verliebt“, plauderte Nofretete. „Haremhab hat sich tief vor ihr verbeugt und ihr einen Blumenstrauß überreicht. Hast du schon einen Namen für dein Kind?“ Teje sah nach dem kleinen Bündel in ihren Armen. „Ich werde ihn Semenchkare, Stark ist die Seele des Re, nennen!“


Kapitel 3


Nofretete und Amenhotep entschlossen sich, in Ankh Taui und Per-Bastet ebenfalls Atontempel zu errichten.


„Katzen!“, schnaubte Pharao. „Atons Licht soll sie treffen! Aber du, meine Schönste, dich lieben sie, huldigen dir wie eine Göttin! Ist dir aufgefallen, wie die Mütter dir ihre Kinder hinhalten? Wie stolz sie sind, wenn du sie segnest? Aber daß Männer dir Blumen schenken, das geht doch zu weit!“


„Ist mein Herr vielleicht eifersüchtig?“


„Nein, das war nur ein Spaß! Ich bewundere dich! Du bist die stolze Mutter meines Volkes!“


Die königliche Barke Aton-Tjehen, Die leuchtende Sonnenscheibe, segelte auf dem Weg von Ankh Taui nach Süden, zurück nach Uaset. Etwa auf der Hälfte des Weges wurde Pharao plötzlich krank. Nofretete konnte ihn kaum festhalten, als er anfing um sich zu schlagen. Speichel rann ihm von den Lippen und er verdrehte die Augen, so daß nur noch das Weiße zu sehen war. Mit Hilfe seines Knechtes gelang es ihr, Amenhotep auf das Bett in der Kajüte zu legen. Sie hielt ihm die Hand und wischte ihm mit einen nassen Tuch kalten Schweiß von der Stirn.


„Geh zu dem Kapitän, sag ihm, er soll bei der nächsten Gelegenheit anlegen. Laß einen Arzt rufen, es muß einer auf den anderen Schiffen sein. Sie sollen alle anlegen, wir fahren erst weiter, wenn es Pharao besser geht.“ Ihre beiden Töchter fingen an zu weinen, als sie die Aufregung um den Vater bemerkten. „Nimm die Kleinen mit hinaus, sie sollen ihn nicht so sehen. Gib sie in die Obhut der Kindermädchen, ich kann mich jetzt nicht auch noch um sie kümmern!“


Der Kapitän fand trotz der Eile einen guten Anlegeplatz. In einer kleinen Bucht machte die königliche Flotte fest. Alle Diener bemühten sich, so schnell als möglich die Mattenzelte aufzubauen, damit Pharao von dem schaukelnden Schiff herunterkam. Es ging ihm kurz nach dem Anfall wieder besser, aber er mußte sich durch das Schaukeln ständig erbrechen.


„Wir werden so lange hierbleiben, bis es dir wieder besser geht, mein Gemahl. Schau, die kleine Bucht. Dahinter ist zwar nur Wüste, aber wir haben alles bei uns, was wir brauchen. Komm wir gehen von Bord.“ Das Paar betrat das Deck. Amenhotep starrte wie im Traum auf das Land, das er betreten sollte.


Hinter dem spärlichen Uferbewuchs erstreckte sich eine weite, wüste Ebene, im Norden, Osten und Süden von sandigen Felsen eingefaßt. Stille lag über dem Land, kein Vogel sang und kein einziger Baum spendete Schatten. Hier war die Wüste beinahe bis zum Fluß vorgedrungen. Eigentümlich grelles Licht, das die Stille noch unterstrich, lag über der ganzen Szenerie.


Deshret!


„Hier wohnt Aton! Das ist seine Heimstatt! Ich habe ihn endlich gefunden!“, flüsterte er andächtig. Bedächtig schritt er über die Planke ans Ufer, griff in den Sand am Boden.


„Nebet, spürst du seine Anwesenheit?“


Nofretete fühlte nur die unerträgliche Hitze die der Geröllboden doppelt stark zurückwarf. Drückende Sonnenglut lag über dem Land, das auf sie bedrohlich wirkte, und sie war froh um ihre Ledersandalen; sie hatte das Gefühl, die heißen Steine würden sich in die Sohlen einbrennen.


„Ich finde, du hast für Aton in der letzten Zeit genug getan. Schone dich mehr, zuviel Zeit hast du ungeschützt unter seinen Strahlen verbracht, das ist nicht gesund. Komm in den Schatten, unser Zelt wird Atons sengende Glut für eine Weile aussperren. Er wird seinem ersten Diener nicht böse sein. Nur wenn du stark und gesund bleibst kannst du ihm weiter dienen.“


Nur mit Mühe konnte Amenhotep sich der Aussicht entziehen. In dem dämmerigen Zelt, als nasse Tücher seinen Körper abkühlten, sagte er, daß es ihm besser ginge. Seit er an Land gekommen wäre, müßte er sich nicht mehr erbrechen und der Schmerz in seinem Kopf ließe nach. Wie ein schwerer, goldener Reif, der eng und immer enger werdend sich um seine Stirn legte, so hätte er diese Qualen gefühlt. Nun endlich könnte er wieder freier atmen.


„Kija, Aton hat geholfen! Und du auch, danke.“ Er nahm ihre Hand und küßte sie. „Wir werden hier ein paar Tage bleiben, Schöne. Ich glaube, Aton will mir etwas sagen! Er hat mich hierher gerufen, mich an der Weiterfahrt gehindert! Wenn ich weiß, was er von mir will, werden wir nach Pen Tjehen Aton zurückfahren.“


Nofretete bereute schon lange ihren Entschluß, Aton zu Ehren einen Tempel gebaut zu haben. Glaubte sie tatsächlich, wenn Amenhotep ein Haus für seinen Gott habe, würde er sich damit zufrieden geben? Sie hatte sich gründlich getäuscht. Viele Menschen beteten nun zu Aton und Pharao wollte, daß im ganzen Land die Menschen zu seinem Gott beteten. Er ließ sich nicht aufhalten, der Erfolg gab ihm bisher Recht. Nachdem Gem-pa-Aton in Uaset so viele Gläubige anzog, reifte in Amenhotep der Entschluß, in allen Städten des Landes Aton verehren zu lassen. Tutmosis mußte Statuen von Nofretete und Pharao anfertigen, wie sie noch kein Mensch gesehen hatte. Man bekam den Eindruck lebendigen Menschen gegenüber zu stehen. Auch die beiden Prinzessinnen durften auf keiner Darstellung fehlen. Auf sämtlichen Tempelwänden und Pylonen wurde die königliche Familie abgebildet. Tutmosis mußte die Mädchen so wiedergeben, wie sie wirklich waren. Klein zwar, im Vergleich zu ihren Eltern, aber deutlich konnte man erkennen, daß die Kinder bei jeder neuen Darstellung älter wurden. Amenhotep ließ sich in all seiner prallen Häßlichkeit von Tutmosis abbilden. Der Bildhauer riet ihm davon ab, aber Pharao wollte davon nichts hören.


„Nichts ist wichtiger als die Wahrheit. Soll ich mein Volk anlügen? Nofretete zeigst du ja auch in ihrer ganzen Schönheit, warum sollen meine Abbildungen täuschen. Zeige mich, wie ich bin, Tutmosis. Du bist der Meister der Kunst!“


Nofretete opferte viel Zeit, um Tutmosis, der mittlerweile die Titel Liebling des Guten Gottes, Aufseher der Arbeiten und Bildhauer trug, Modell zu sitzen, und die Besuche an seiner Arbeitsstätte waren etwas Besonderes. Sie liebte die Stimmung in seiner Werkstatt, weder Schmutz noch Staub störten sie. Wenn sie auch kaum ein Wort mit dem Bildhauer wechselte, denn er plauderte nicht während seiner Arbeit. So blieb auch sie still, schaute ihm interessiert zu, betrachtete ihn ausgiebig.


„Seid Ihr nicht der Enkel Djehutis? Ich kenne die Dame Titji sehr gut.“


„Ja, Nebet, sie ist meine Mut.“


„Ihr habt ihre Augen!“


„Wenn deine Majestät sich ein klein wenig nach links drehen möchte?“


„Sie wohnt doch ihm Hause ihres Gatten? Gleich neben dem Ipet Resit?“


„Sie ist dort sehr glücklich, Herrin.“


Ansonsten war es eine Zeit des angenehmen Schweigens, die beide verband. Doch eines Tages brachte Nofretete einen Krug Wein aus ihrem eigenen Wingert und zwei Becher mit. Sie schenkte ein, reichte Tutmosis einen Becher. „Es ist so staubig hier, mit Irep läßt es sich besser aushalten. Trink auf mein Wohl, mein königlicher Bildhauer.“


Tutmosis nahm zögernd den Becher entgegen. „Ihr seid die edelste Dame, die mir je begegnet ist. Ich trinke gerne auf Euer Wohl! Ich aber kann meine Bewunderung für Euch, Herrin, nur in meinen Werken zeigen. Verzeiht mir mein ständiges Schweigen, aber in Eurer Gegenwart verstummen mir alle Worte. Nur der Stein kann sagen, wie sehr ich Euch liebe.“ Mit einer ungestümen Bewegung knallte Tutmosis den Becher auf den Arbeitstisch und verließ hastig die Werkstatt.


Nofretete blieb wie erstarrt sitzen, trank ihren Wein aus. Zurück in ihren Gemächern, sank sie haltlos auf das Bett, schlug die Hände vor das Gesicht.


„Ich darf ihn nicht wiedersehen! Er darf nicht merken, daß auch ich ihn liebe. Oh, ihr Götter, ihr knüpft des Schicksals Fäden zu einem verwirrenden Gespinst. Hathor, warum läßt du das zu? Ich habe einen Ehemann, ich habe Kinder, ich darf meiner Ehe nicht entfliehen. Jede freie Frau im Lande Kemet kann tun was sie will. Wenn sie ihren Mann nicht mehr liebt, geht sie und sucht sich einen anderen. Nur ich bin für alle Zeiten an meinen Gemahl gefesselt, vor den Göttern bin ich mit meinem Schwur ihm verbunden. Wie Isis für alle Ewigkeit mit Osiris vermählt ist, wie Mut zu Amun gehört bis die Welt nicht mehr besteht, so muß auch ich mein Leben an der Seite von Pharao verbringen! Hathor, du hörst das Flehen der Liebenden, hilf Tutmosis, daß er mich vergißt! Ich darf ihm nie zeigen, daß ich ihn auch liebe, ich würde ihn in sein Verderben schicken!“


„Immer ich!“, maulte das Mädchen in ihr. „Warum? Ich wollte Mudjemet wäre, wie vorgesehen, seine Gattin! Nein, nein, nicht die Kleine! Das würde sie nicht aushalten! Sie würde daran zerbrechen! Immer ich! Von klein auf! Verantwortung für die Kleine, Verpflichtung für das Haus, Schuldigkeit Vater und der Familie gegenüber. Und zu guter Letzt Verantwortung für meine Mädchen! Nicht zu vergessen mein Pflichtgefühl für die Götter und für Pharao!“ Schlaflos wälzte sie sich in den Laken. Die ungewohnte Unterkunft ließ sie wachbleiben. Nie im Leben nächtigte sie in einem Zelt! Was er ihr nur alles zumutete! Bereits zwei Nächte mußte sie hier schlafen. Dieses Land gruselte sie. Nicht als Deshret, Wüste und Einsamkeit! Irgendwann döste sie ein, träumte von verdorrten Feldern, hungrigen, ausgemergelten Menschen und von toten Kindern. Schweißgebadet fuhr sie hoch, als sie eine Hand an ihrem Arm spürte.
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